
P.b.b. 
Verla�spostarnt 4020 Linz 

LOS Nr.8 

3. Jahrgang, April 1985 
Einzelpreis S 30,- (DM 4,50) 



LOS Nr.8 
3.Jahrgang, April 1985 
Einzelpreis S 30,- (DM 4,50) 

Inhalt 

Schwerpunkt: 
Arbeitswelt im Umbruch ....... 4 
Arbeit und Behinderung .: ..... 7 
Zu dumm? ..••..............•... 11 
Berufliche Rehabilitation ..•.. 15 
Der ar�eitende Krü�pel im 

Sozialstaat ............. 18 
Arbeitslose: V.I.P . •..•.•.... 21 
Arbeitsplatz besetzt -

bitte warten! ......• 22 
Lose(arbeits)Spuren .......... 25 
Arbeite, und du bist Mensch •.. 26 
K laudia: gehbehindert ••.....• 30 
Neue Berufsmöglichkeiten ••..• 31 
Bli�d sein in Österreich ..... 33 

Serie: 
Literatur und Behinderung ...• 34 

Leserbriefe •.•..........•...• 37 

Aktuelles: 
Bremen 1984 ..•.•...•..•...... 38 
Bedingter Führerschein für 

Körperbehinderte ... 39 

MVCH 

Editorial 

Nutz-LOSE Worte fiudest Du in diesem Heft. 

Schwerpunktredaktion 
Michael Bacher 
Rajrn1,1nd Kosovic 
Atngelik.a Laburda 

Was sie angreifen und uns begreifen machen 

dieser Nummer: wollen ist die radikalste Art der Arbeits-

zeitverkürzung; die Arbeits-10S-igkeit. 

Von wo kommt sie? Wer macht: Sie? !·.Ter er­

lebt sie? Wie erleb�t Du sie? Vor allem, 

was geschieht dagegen? Viele wichtige Fra­

gen wollen nach dem Leitthema "KlN MA MIT 

Schwerpunkte der nächsten Nummern: KANE AUSR.EDN ME1IR" beant{.Jortet werden. 
Nr .9, "offenes 11 Heft 
Nr,10, Vernichtung unwerten Lebens Wer beantwortet sie? LOS versucht es. 

im Faschismus 
Nr , 11, Krüppel bild er Gegliedert haben wir' s in Grundsatzbei-

foto Titelseite: 
Karnmler, Verlag des ÖGB 

2 

trÄge und Betroffenenberichte. 

ACHTUNC; - A11r TH-; 1\TfßEITSPT,'tiT.7.S - vr.�l'F 

ARBEITS-LOS 



Impressum 

Redaktion Wien 

Kontaktadresse: 
Kurt Schneider, Blumen­
gasse 21/6, 1170 Wien 
Tel.. 42 07 564 

Redaktion 1nnsbruck 

Kontaktadresse: 
Volker Schönwiese 
Maximilianstraße 5,6060 Mils 
Tel.: 05223/ 20832 Redaktion Linz 

Kontaktadresse: Otto Anlanger 
Tasso B6gg 
Bernadette Feuerstein 
Traue.Je Fenz1 

Helmut Schiestl 
Ernst Schwanninger 
Marlies Sutterlüty 

Gunther W.Trübswasser 
Wienerstraße 81, 4020 Linz 
Tel.: 0732/ 520�8 

Rudolf Forster 
Erwin Hauser 

Redaktion Graz 

Peter Nausner 
Michael Bacher 
Klaudia Karoliny Hilde Heindl 

Anna Hosenseidl 
El.lsabeth Hyrtl 
Raimund Kosovic 
Angelika Laburda 

St.Peter Hauptstraße 33d/14 
8042 Graz, Tel.:0316/419665 

Johannes Neuhauser 
Christian Rachbauer 

Redaktion München Redaktion Salzburg 

Wolfgang Stachl Josef Giger 
Birgit Meinhard-Schiebel 
Christine Petioky 
Eva Rittberger Guardinistraße 150 Eberhard Fuggerstr. 6/41 

5020 Salzburg Michael Rittberger D-8000 München 70 

Herausgeber: 
Arbeitsgemeinschaft LOS 
c/o Kurt Schneider, Blumengasse 21/6, 
1170 �Jien 

Medieninhaber (Verleger): 
Arbeitsgemeinschaft LOS 
c/o Harald Grillnberger, Feribumer­
straße 39, 4040 Linz 

Druck: Intermarket Kagerer, Linz 

Bankverbindung: 
Zentralsparkasse der Gemeinde Wien 
Kto.Nr. 642 143 705 (Arbeitsge­
meinschaft LOS, Elisabeth Hvrtl) 

Offenlegung nach§ 25 Mediengesetz 
Grundlegende Richtung des Mediums: 
Zeitschrift gegen Aussonderung mit dem 
Ziel, Zustände und Mißstände aufzuzei­
gen sowie AJternativen vorzustellen 
und zu fordern. 

Layout: Gunther W,Trübswasser 

ß'ezugsbedingungen: 
(Erscheinungsweise vierteljährlich) 
Einzelpreis S 30,- (DM 4,50) 
Doppelheft S 50,- (DM 7,-) 
Abo (4 Hefte) S 100,- (DM 15,-) 
Abo-Bestellunqen/ Probehefte bei 
Harald Grillnberger 
Ferihumerstraße 39, 4040 Linz 

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

folgende, zurückliegende Ausgaben 
von LOS KÖ�nen zu Sonderpreisen 
(einschließlich USt. und Versand) 
bestellt werden: 

Heft Nr. 1: S 20, -
H ef t Nr. 2: S 2 0, -
Heft Nr. 3/4: S 30,­
Heft Nr. 5/6: S 30,-

zu bestellen bei: 
LOS-Verlag 
c/o Harald Grillnberger 

rerihurnerstraße 39 
A-4040 L i n z  

xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx 

3 



SCHWER PU N KlTH EMA: arbeitsLOS 

Arbeitswelt im Umbruch 
Eva Cyba 

In der Arbeitswelt und am Arbeitsmarkt 
vollziehen sich gegenwärtig Umwälzungen, 
die zumeist summarisch mit der Formel 
"ßinführung neuer Technologien" bezeich­
net werden. Dahinter verbirgt sich eine 
Reihe von Neuerungen und Umstrukturie­
rungen, die in ihren Folgen noch nicht 
abzuschätzen sind. Auch eine Definition, 
was eigentlich zu den "neuen Technolo­
gien" gehört, ist nicht einfach. Damit 
sind komplizierte Strategien der be­
trieblichen Rationalisierung auf der 
Grundlage neuer technologischer l-föglich­
keiten gemeint: Mit Hilfe von Mikropro­
zessoren können Fertigungsprozesse in 
einem bisher nicht vorstellbaren Ausmaß 
auromatisiert werden. Der Einsatz der 
elektronischen Datenverarbeitung und der 
darauf beruhenden Informationstechnolo­
gien führt zu einer Transparenz des 
gesamtbetrieblichen Geschehens und 
Möglichkeiten der zentralen Steuerung. 
Die Datenverarbeitung dringt in immer 
mehr Bereiche ein und macht Tätigkeiten 
überflüssig, die bisher von Menschen 
geleistet wurden (Kern/Schumann 1984). 

Diese Neuerungen betreffen sowohl die 
Organisation der Arbeitsplätze und die 
Qualifikationskriterien, die notwendig 
sind, um auf "neue" Arbeitsplätze zu 
gelangen, als auch die Zahl der notwen­
digen Arbeitskräfte. Besonders dieses 
Problem ist immer wieder in der Öffent­
lichkeit unter den Titeln "Freisetzun­
gen" und "technologisch bedingte 
Arbeitslosigkkeit" diskutiert worden. 

Es ist umstritten, inwieweit solche 
Rationalisierungsmaßnahmen im Dienst­
leistungsbereich, insbesondere wo 
persönliche Kontakte unentbehrlich sind, 
durchgesetzt werden können. Es sind 
Umstrukturierungen der .Beschäftigten im 
Gange, die sich in einer Ausweitung 
dieses Bereiches auswirken. Es ist aber 

4 

nicht zu erwarten, daß auf diesem Weg 
der Abbau der Arbeitsplätze im Produk­
tionsbereich ausgeglichen werden kann. 

Im folgenden möchte ich einige wesent­
liche Veränderungstendenzen skizzieren, 
die mit ·der Umstellung von Arbeitspro­
zessen auf neuere Technologien verbunden 
sind und die im Rahmen empirischer Stu­
dien festgestellt wurden. Es handelt 
sich um Tendenzen, die womöglich erst 
nach einiger Zeit in allen Auswirkungen 
sichtbar werden, aber unter Umständen 
durch entsprechende Gegenmaßnahmen abge­
schwächt werden können. 

l. Bestimmte Arbeitsplätze werden über­
flüssig. Dies betrifft im Angestellten­
bereich besonders jene Arbeitnehmer, die 
"einfache" bzw. "Hilfstätigkeiten" aus­
üben, die standardisiert sind und daher 
leicht auf EDV umgestellt werden können 
(z.�. Fakturierungen). Im Produktionsbe­
reich sind es sowohl einfache Tätigkei­
ten i die durch Industrieroboter ersetzt 
werden können, als auch Facharbeiter­
tätigkeiten, für die unter den geänder­
ten Bedingungen kein Bedarf mehr besteht 
(z.B. lnstandhaltungsarbeiten). 

2. Es kommt zu einer Neugruppierung der 
Beschäftigten. Jene Arbeitnehmer, die 
den neuen Anforderungen entsprechen, 
d.h. die entsprechende Qualifikation 
besitzen, haben die Chance zur Stammbe­
legschaft zu gehören , deren Tätigkeit im 
Betrieb anerkannt ist und die über 
sichere Arbeitsplätze verfügen. 
Der Stammbelegscbaft steht die Ra:ndbe­
legschaft gegenüber, die nicht über 
entsprechende Qualifikationen verfügt 
und je nach Auftragslage aufgenommen und 
gekündigt wird. Für Angehörige dieser 
Gruppe besteht nur eine geringe 
Chance,in die "Stammbelegschaft" 
aufzusteigen. 

3. Der Aufbau einer Stammbelegschaft hat 



den Zweck, ·den Betrie·b vom äußeren Ar­
beitsmarkt unabhängig zu machen 
(HHrning/Bucker-Gärtner 1982). Das wich­
tigste QualiEikationskriterium wird die 
innerbetriebliche Weiterbildung, da das 
notwendige Wissen für den Umgang init den 
neuen Technologien erst in der Praxis 
erworben werden kann, da Maschinen und 
Programme auf die jeweiligen Erforder­
nisse der einzelnen Betriebe abgestimmt 

Foto: IBM 

sind. Die permanente Weiterbildung ist 
auch in der ständigen Änderung im 
Bereich der Informationstechnologien 
begründet, die das erworbene Wissen 
entwerten. 

4. Die Maschinen und Geräte, vor allem 
im Produktionsbereich, sind teuer und 
überaus leistungsfähig. Es besteht daher 
ein Interesse an ihrer kontinuierlichen 
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Nutzung. Die Bestrebungen, die Arbeits­
zeiten zu fLexibilisieren und mehr 
Schichtarbeit einzuführen, sind ,ein 
Ausdruck dieses Interesses. 

5. Ein wichtiger Zweck d�r Einführung 
neuer Technologien ist die flexible 
Reaktion gegenüber veränderten Markt­
lagen. Für die Belegschaften bedeutet 
dies die Bereitschaft zum flexiblen 
Ein�atz. Auch dies unterstreicht die 
Bedeutung der innerbetrieblichen Schu­
lung, die notwendig ist, wenn man den 
Arbeitsplatz wechseln muß. 

6. Die Belastungen, die mit den Tätig­
keiten. verbu.nden sind, ändern sich. Es 
entstehen neue Belastungen, die häufig 
aus der notwendigen Reaktionsgeschwin­
digkeit und der Überforderung der 
Sinnesorgane resultieren. Diesen Bela­
stungen steht ein Abbau muskulärer 
Beanspruchungen gegenüber (Schmale 
1983). Eine typische Kombination dieser 
neuen Belastungsformen auf der unteren 
Ebene der betrieblichen Hierarchie läßt 
sich im Bereich der Bildschirmarbeits­
plätze fpststellen (Cakir 1981). Aber 
auch "<1unl ifizierte" Arbeitsplätze sind 
u.U. durch zunehmende Belastungen 
betroffen, die sich aus dem schnelleren 
Tempo des betrieblichen Arbeitsablaufs 
ergeben. Die Flexibilität der Arbeitsin­
halte und der Arbeitszeit bringen eigene 
ßelastungsformen mit sich, Die Arbeit 
wird komprimierter, Arbeitspausen werden 
seltener, die sich aus dem unregelmäßi­
gen Arbeitsfluß ergeben. Die neuen 
Belastungen können sich in einem Ausmaß 
verstärken, daß sie als hinderlich für 
die konzentrierte und verantwortliche 
Erledigung komplexer Arbeitsaufgaben 
erkannt werden. Dann werden Gegenstrate­
gien eingeschlagen, um negativen Konse­
quenzen zuvorzukolnmen (Kern/Scbum�nn 
1984). Diese kommen allerdings am 
ehesten qualifizierten Arbeitnehmern 
zugute, die an strategisch wichtigen 
Arbeitsplätzen_ eing-esetzt werden. 

Pie Folge all dieser Veränderungen ist 
eine zunehmende Tendenz zur "Fragmen­
t iet;"ung" der Belegschaften. Neben der 
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grundlegenden Differenzierung von 
Stamm- und Randbelegschaften geht es um 
die Bildung von Gruppen, die tradi­
tionelle Vorrechte durch die neue 
Arbeitsorganisation verlieren, und 
solche, die Aufstiegschancen erhalten. 
Diese können häufig um den Preis zuneh­
mender Belastungen und notwendiger 
Investitionen in Form von Weiterbildung 
erlangt werden. 

Die Chance, überhaupt einen Arbeitsplatz 
zu bekommen, bzw, einen sicheren und mit 
entsprechendem Einkommen wird zunehmend 
schwieriger für Gruppen, die nicht über 
die bereits genannten Voraussetzungen 
verfügen. Am Beispiel der Frauen im 
Bereich der Produktion wie der Dienst­
leistungen kann man derzeit schon sehen, 
wie bestehende Ungleichheiten unter den 
geänderten Bedingung�n eher verstärkt 
werden (Krebsbach-Gnath 1983). 

Gerade für Behinderte, die auch schon 
bisher zuwenig in die Arbeitswelt 
integriert wurden, zeichnet sich eine 
noch ungünstigere Situation bei der 
Konkurrenz um knappe Arbeitsplätze ab, 
wobei auch noch die jeweilige Art der 
Behinderung unterschiedliche Chancen 
bedingt. Dazu kommt noch, daß in einem 
überdurchschnittlichen Ausmaß Arbeits­
plätze den Rationalisierungsmaßnahmen 
zum Opfer fallen, wie einfache-re Ange­
stelltentätigkeiten (als Beispiel seien 
Arbeitsplätze der Telefonvermittlung 
genan�t), wo häufig Behinderte arbeiten. 

Gerade die Verringerung körperlicher 
(muskulärer) Anforderungen ebenso wie 
die Entwicklung technischer Arbeitshil­
fen bei der Arbej tsplatzgestaltung 
(Laurig u.a. 1984) könnte aber Gruppen 
von Behinderten viel mehr Arbeitsplatz­
möglichkeiten eröffnen als bisher. Es 
ist daher wichtig, die neuen Arbeits­
plätze im Hinblick darauf zu untersuchen 
bzw. zu gestalten und entsprechende 
Ausbildungs- und Förderungsstrategien zu 
erarbeiten. Weiters müssen in der 

bestehenden Situation mehr als bisher 
Initiativen zur Schaffung von Arbeits­
plätzen in alternativen Bereichen und 



jenen Dienstleistungsbereichen gerordert 
werden, die von den Rationalisierungs­
maßnahmen weni.g oder überhaupt nicht 
betroffen sind. 

Literatur: 

Cakir, A., ßelas tungen und Beanspruchun­
gen bei Bildschirmtätigkeiten, in: 
Frese, M., Streß im Büro, Bern 1984. 

H�rning, K.H./H. Bücker-Gärtner, Ange­
stellte im Großbetrieb, Stutti;:irt 1982. 

Kern, B./M. Schumann, Das Ende der 
Arbeitsteilung? Rationalisierung in der 
industriellen Produktion, München 1984. 
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Krebsbach-Gnath, C.u.a., Frauenarbeit 
und neue Technologien, München/Wien 1983. 

Laurig, W./K. Wieland/G. Schulze-Icking, 
Arbeitsplätze für 'Behinderte. Handbuch 
technischer Arbeitshilfen zur Arbeits­
platzgestaltung, Dortmund 1984' (Bundes­
anstalt für Arbeitsschutz, Forschungs­
bericht Nr.375). 

Schmale, H., Psychologie der Arbeit, 
Stuttgart 1983. • 

Arbeit und Behinderung/ 
Recht auf Arbeit? 

Georg Ziniel 

Das Recht auf Arbeit für behinderte 
Menschen zu gewährleisten ist angesichts 
der derzeitigen Arbeitsmarktlage beinahe 
zu einer programmatischen Forderung 
entrückt, die kaum ernsthafte Aussichten 
auf Erfüllung hat ( abgesehen davon, r--� 
das Recht auf Arbeit. für behinderte 
Menschen jemals bestanden hat). 

Es wäre aber zu einfach, bei der schein­
baren Gegensätzlichkeit von Arbeit und 
Behinderung s tehenzub leiben und damit 
zum Beispiel die Uberdurchschnittliche 
Arbeitslosigkeit an der Behinderten­
eigenschaft festzumachen, da sich das 
Arbeitsmarktproblem bei behinderten 
Menschen nämlich vielfach aus einer 
Risikoansammlung ableitet. Neben der 
Behinderung sind dies mangelhafte 
Qualifikation, Alter (auch Jugendliche!) 
soziale ßenachteiligung und teilweise 
auch gesundheitliche Probleme. Die 
Besonderheit besteht alsp darin, daß 1n 
einer Person (oder Personengruppe) 
mehrere Risken zusammenfallen. 

Andererseits ergeben sich Eingliede­
rungsbarrieren nicht nur durch die 
Arbeitsanforderungen, die bestimmte 
Fertigkeiten voraussetzen, sondern auch 
durch das vorurteilsbehaftete Verhalten 
der Betriebe bei Personaleinstellungen. 

Für behinderte Personen ergeben sich 
Probleme bei der Erfüllung der erwarte­
ten Arbeitsanforderungen aus mehreren 
Gründen: 

Grundsätzlich beruht der industrielle 
Fertigungsp,ozeß auf einer Arbeitsorga­
nisation, die ohne Bedachtnabme auf 
menschlich� Besonderheiten entwickelt 
wurde. Der Mensch ist dabei - bei allen 
Erleicl, terungen von körperlichen An­
strengungen - bloß ein Anhängsel der 
Maschine. Dort, wo eine körperliche 
Belastung nicht gegeben ist, ist die 
Beschäftigung für einen behinderten 
Menschen nur möglich, wenn "nur" eine 
körperliche Beeinträchtigung vorliegt 
und außerdem eine bestimmte Mindest­
qualiEikation vorhanden ist, die zum 
Bedienen einer Maschine erforderlich ist. 

u 
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Tatsächlich treffen diese Voraussetzun­
gen für eine Reihe von behinde-rten 
Menschen zu - etwa für Rollstuhltahrer; 
damit ergeben sich für diese Gruppe 
günstigere Beschäftigungschancen, die 
aber durch die gegebenen Randbedingungen 
eingeschränkt werden: 

So entsprechen die wenigsten Betriebe 
den baulichen Anforderungen (zum 
Beispiel stufenloser Zugang, Lift oder 
ge- eignete hygienische Einrichtungen). 

Zusätzlich wird auch diesem Per�onen­
kreis, der durchaus in der Lage ist, 
eine zumindest durchschnittliche Ar­
beitsleistung zu erbringen, der Zugang 
zur Beschäftigung durch die vorurteils­
behaftece Einitellung (auch) der Unter­
nehmer beziehungsweise der für die Per­
sonaleinstellung Verantwortlichen er­
schwert. So wird bei sonst gleicher 
Qualifikation eher einem nicht Behinder-

n 

ten gegenüber einem Arbeitnehmer, der 
mit den\ Etikett "behindert" versehen 
ist, der Vorzug gegeben. Die Begründung 
dafür ist kurios, die "Schuld'' an der 
Nichteinstellung trifft den besonderen 
sozialen Schutz, den behinderte Arbeit­
nehmer haben. Die Verantwortung �ird 
hier entweder auf sozial-politische 
Schutzmaßnahmen bzw. Begünstigungen ve.­
schoben oder abet" auf die zu erwa.tende 
Ablehnung du.eh 1ie anderen Arbeitskol­
legen bei eine. Einstellung. 

Das erste "Argument" - de. soziale Staat 
wendet sich gegen die Geschützten - ist 
weder neu, noch auf dem Personenkreis 
der behinderten Arbeitnehmer begrenzt. 
Tatsächlich wird die Forderung nach 
einem Abbau sozialer Errungenschaften 
regelmäßig laut, wenn die Arbeitslosen­
zahlen ansteigen. Auf die Auseinander­
setzung während der. f.;r.;;ten Repuhli.k um 
den Abbau des "n,�•1olut1,n:,it-e-n. S-cl1ut-zei 



und dLe Folgen soll hier nur verwiesen 
werden. Angriffsziel sind aber auch 
sozia l-polit i.sche Maßnahmen für Jugend­
liche und Frauen; hier sollen Beschäfti­
gungsverbote bzw. - Beschränkungen auf­
�ehohen oder geloc(·ert werden, ebenso 
bestimmte J\rbeits7.eitregel1ingen und so 
weiter. Angegriffen werden aber auch 
jene, die Leistungen der sozialen 
Sicherung. (c111ch Fürsorge) in Anspruch 
nehmen, zum Beispie t der faule 
Arbeitslose, der marode Kranke usw . ...• 

Wie das Beispiel der ßRD und der USA 
zeiRt, sind es auch uud gerade behin­
derte Menschen, die dann einem Abbau von 
sozialen Rechten zum Opfer fallen. 

ln der aktuellen Diskussion steht die 
Lockerung des besonderen Kündigungs­
schutzes im Vordergrund. Ganz selbstver­
st�ndlich wird behauptet, daß nach Weg­
fall des Schutzes Einstellungen erfolgen 
würden. Worauf beruht dieses Argument? 
Zunächst auf ()nwissenheit oder mangel­
hafter Information, da beinahe in jeder 
Au�.,• i.n.1ndersetzung vom "absoluten Künd i­
,•,11111-\sschutz" nach ...!em lnvalideneinstel­
lungsgesetz gesprochen wird. Beim nähe­
ren Iiinsehen stellt sich das Problem 
aber anders: Im Vergleich zu anderen 
Personengruppen, dere� Dienstverhfiltnis 
besond.ers geschützt" ist, wie der Be-
� tand.ssch\1tz für schwangere Frauen, Prä­
senzdiener, Betriebsräte usw. , ist der 
Kündigungsschutz nach dem Inva 1 id1a111'!.in­
s tel l uogsgese tz nicht sehr stark ausge­
prägt. Der Schutz bezieht sich lediglich 
a�f die Auflösung durch eine Kündigung 
des Arbeitgebers. Die Entlassung, eine 
einvernehmliche Au Oösung fallen nicht 
darunter. 

Außerdem sind die Größenordnung der Ver­
fahren und die Entscheiaungspraxis des 
Inval idenausschusses weitgehend unbe­
kannt. Bei jährlich rund 400 anhängigen 
V�rfahren werden ca. 3(,0 Anträge zurück­
�ezogen. �ort wo eine Entscheidung ge­
troffen wird, findet der Antrag in der 
Mehrzahl Zustimmung. 

Von einem absoluten Kündigungsschutz 
kann also keine Rede sein. Dennoch -
trotz einiger Verbesserungsmöglichkei­
ten - erfüllt der Kündigungsschutz eine 
ungemein wichtige Funktion: es kann als 
sicher angenommen werden, daß der be­
stehende Kündigungsschutz eine verstärk­
te Ausgliederung der nunmehr älteren 
Kriegsopfer verhindert. 

Weniger Schutz - mehr Arbeitslose 

Nach meiner Ansicht würde eine Lockerung 
keine zusätzlichen N"eueinstellungen, 
wohl aber vermehrte Arbeitslosigkeit 
bewirken. 

Der Abbau von Einstellungsbarrieren kann 
nur bei diesen Hindernissen selbst an­
setzen. Vorrangig an der Gestaltung der 
Arbeitsbedingungen; aber gerade auf die­
ser Ebene kann im Rahmen der beruflichen 
Rehabilitation wenig Einfluß genommen 
werden, bestehen doch selbst bei den 
Rehabilitationsträgern erhebliche Zu­
gangsschwierigkeiten. Am ehesten findet 
noch die Tätigkeit der Berufsfürsorge 
der Allgemeinen Unfallversicherungsan­
stalt im Betrieb ihre Entsprechung bei 
der Einflußnahme, die Wirkung der Ar­
beitsämter bzw. der Landesinvalidenämter 
und der �ensionsversicberungsanstalten 
auf betrieb liehe Ablävfe ist jedoch als 
gering anzusetzen. 
Diese Reh ab il ita tions träger orientieren 
sich eher am betroffenen Indivi.duum 
selbst: Seine persönliche Ausstattung 
soll verändert werden; die verschiedenen 
Rehabilitationseinrichtungen vermitteln 
daher auch des öfteren den Eindruck von 
Repara tur11erks tät ten. 
Zusätzlich besteht ein hohes Informa­
tionsdefizit - ca, 80% der arbeitslosen 
Behinderten wissen nichts von diesen 
Möglichkeiten. 

Es ist inzwischen zum häufig gebrauchten 
Stehsatz auch bei Festreden geworden, 
daß die Eingliederung an der ablehnenden 
Haltung der Belegschaft scheitert. Die 
Arbeit nehmer werden solcher Art zwei­
fach zwn Buhmann gestempelt: 

9 



Der Arbeitgeber stellt aus Rücksicht- 3. 
nahme auf sie nicht ein, die Rehabilita­
tionsprogramme der öffentlichen Träger 
scheitern letztlich an ihrem Vorurteil. 
Der "Schwarze Peter" wird mit Ergebnis-
sen aus Untersuchungen belegt: "60% der 
Arbeitnehmer lehnen einen Behinderten 
als Kollegen ab", tatsächlich lautete 
aber die Fragestellung: "Wem gibt der 
Arbeitgeber bei einer Personaleinstel-
lung den Vorzug - dem Behinderten - oder 
dem n ich tbehinderten Bewerber"; nun wem 
woh 1? ! 

Rehabilitation statt Rente, oder was? 

Die Arbeitsmarktlage zu Beginn der 70er 
Jahre war gekennzeichnet durch einen 4. 
Mangel an Arbeitskräften, sowie durch 
Kosten-Nutzen-Überlegungen im Bereich 
der sozialen Sicherung (Rehabilitation 
mit anschließender Erwerbstätigkeit ist 5. 
billiger wie eine Dauerrente) und 
dementsprechend hat sich damals die 
berufliche Eingliederung weiterent-
wickelt. 1974/75 hat die wirtschaftliche 
Krise die Eingliederungsbemühungen 
gestoppt. In der Folge entwickelte sich 
am Arbeitsmarkt für behinderte Arbeit­
nehmer und gesundheitlich Beeinträchtig-
te folgendes Szenario: 

1. Seitens der Betriebe wurden die 
Einstellungserfordernisse nach oben 
.geschraubt: Die Eingliederungs­
chancen für behinderte Sonderschul­
abgänger verringern sich drastisch, 
die Chance für diese PersonenJ:ruppe, 
eine Lehrstelle zu erhalten, ist im 
Vergleich zu Hauptschulabgängern 
ger 1.ng. 

2. Gleichzeitig sind in den Betrieben 
nachhaltige Rationalisierungstenden-

6. 

zen wirksam, angefangen von be- 7. 
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schleunigtem Arbeitstempo und 
Leistungsverdichtung bis zur Einrüh­
rung von "neuen Technologien"·. Die 
dadurch bewirkten höheren Anforde­
rungen an das Leistungsvermögen 
führen zu einer Ausgliederung von 
gesundheitlich beeinträchtigten 
Arbeitnehmern. 

In der Folge steigt die Zahl der 
Arbeitslosen mit gesundheitlichen 
Beeinträchtigungen von 5.600 im Jahr 
1976 auf 13.000 im Jahr 1983. Die 
Dauer der Arbeitslosigkeit ist 
außerdem überdurchschnittlich lange 
im Vergleich zu nicht beeinträchtig­
ten Arbeitslosen. Wenn sich ein 
neues Beschäftigungsverhältnis 
ergibt, so ist dieses zumeist nur 
von kurzer Dauer, gefolgt von 
erneuter Arbeitslosigkeit - dieses 
Zusammenspiel ist bei Arbeitslosen 
mit geringer Qualifikation, fortge­
schrittenem Alter, bei Schulabgän­
gern, sowie gegebener Mehrfachbehin­
derung (psychische Behinderung) bei­
nahe eine zwangsläufige Abfolge. 
Nicht nur finanzielle Probleme sind 
die Folgen, sondern auch psychische 
Beeinträchtigungen durch die 
unsichere Lebenssituation. 
Es überrascht daher auch nicht 
weiter, wenn in dieser Situation 
versucht wird, eine Pension (wegen 
verminderter Arbeitsfähigkeit) zu 
bekommen. 1976 wurden rund 32.000 
Anträge auf eine Pension der gemin­
derten Arbeitsfähigkeit gestellt und 
davon ca. 15.000 zuerkannt. 1983 
sind es bereits rund 43.000 Anträge, 
bei ca. 23 .000. Zuerkennungen. 
Infolge des Rehabilitationskonzeptes 
1977 und fußend auf einer Novelle 
zum lnvalideneinstellungsgesetz 
wurde ab 1981 der Ausbau von ge­
schützten Werkstätten Schwerpunkt 
der staatlichen Behindertenpolitik. 
Inzwischen ist in nahezu allen 
Bundesländern eine geschützte 
Werkstätte errichtet, wobei hier 
rund 450 Arbeitnehmer Beschäftigung 
finden, davon ca. 350 behinderte 
Arbeitnehmer. 
Insgesamt erfolgt also eine weit­
gehende Verlagerung der Problem­
lösung auf die staatliche Ebene: In 
dem Maß, als Beschäftigungschancen 
sinken, muß durch Transferzahlungen 
die Sicherung der Existenz gewähr­
leistet sein, was wiederum einen 
ausreichenden finanziellen Spielraum 
der öffentlichen Hand erfordert. 



�un fällt auf, daß der Zugang auch zu 
finanziellen Leistungen für die ver­
schiedepen Behindertengruppen äußerst 
unterschiedlich geregelt ist. Es be­
stehen oft erh.ebliche Versorgungsunter­
schiede bei individuell gleicher Pro­
blemlage, aber verschiedenen Ursachen 
der Behinderu�g. 

Abschließend werden. hier keine Schluß­
folgerungen im Sinne von Reformvorschlä­
gen vorgestellt, sondern es wird die 
Frage gestellt, ob es möglich ist, 
bestimmte Anliegen zu verwirklichen, und 
wenn es möglich ist, wie und durch wen? 
Soweit ich die derzeitige Situation 
erlebe, herrscht eine Grundstimmung, die 
angesichts der problematischen Arbeits­
marktlage und der Finanzierungsprobleme 
der Leistungsträger, tiefgreifende 
Reformen für ausgeschlossen hält - wie 

Zu dumm? 
Berufliche Eingliederung von Menschen 
mit geistiger Behinderung 
Helmut SPUDICH 

Der fqlgende Beitrag setzt sich mit den 
Möglichkeiten für Menschen mit geistiger 
Behinderung, in normaler oder 1 1geschütz­
ter Form" am Arbeitsprozeß in normalen 
Betrieben teilzunehmen, auseinander. 

Das bedeutet nicht, daß beruflich� 
Eingliederung für einen großen Teil 
geistig behinderter Menschen möglich 
ist; vielmehr läßt unser heutiger 
Wissensstand die Annahme zu, daß für 
eine Mehrheit von Menschen mit geistiger 
Behinderung �ie Teilnahme 3m Arbeits­
leben kein realistisches Ziel ist. 
Dennoch bringen eine Reihe von Menschen 
mit geistiger Behinderung das Potential 
mit, am Arbeitsleben teilzunehmen. 
Traditionellerweise hat man diesem 
Aufgabenbereich - berufliche Eingliede­
rung - wenig Augenmerk geschenkt. 
Dadurch sind die Ausbildungs- und 

z . B. die Verwirklichung des Prinzips, 
daß Rehabi litationsmaßnah111en nach dem 
j eweiligen konkreten individuellen 
Bedarf und nicht nach der Ursache der 
Behinderung fragen. 

Oder ein anderes Problem : Wie soll auf 
der Grundlage der gegebenen Organisa­
tionsstruktur der Rehabilitationsträger 
und deren eingeschränkter Einflußmög­
lichkeiten auf betriebliche Abläufe eine 
Änderung der Arbeitsbedingungen erreicht 
werden? Nach meiner Ansicht ist dazu 
notwendig, auch die sozial-politischen 
Bemühungen für behinderte Menschen vont 
"Sonderstatus" zu befreien und zunächst 
als integrierten Bestandteil von Sozial­
politik allgemein anzusiedeln. Damit 
ändern sich sowohl der Rahmen - und 
damit die konkreten Fragestellun-
gen - als auch die Akteure. 

Arbeitsangebote für diese Mitmenschen 
sehr beschränkt. 

• 

Geistige Behinderung ist die zahlenmäßig 
größte Einzelart VQn Behinderungen - und 
trotzdem wird sie in fast allen Be­
reichen 9er sogenannten Rehabilitation 
vernachlässigt. Bereits der Inhalt des 
Wortes Rehabilitation, nämlich Wieder­
herstellung, deutet das Mißverständnis 
an, mit dem unsere Gesellschaft an diese 
Aufgabe herantritt . Geistige Behinderung 
ist eine von Geburt oder in den frühe­
sten Lebensjahren erworbene Behinderung, 
die sowohl für den Betroffenen als auch 
für seine Angehörigen einschneidende 
Folgen l.at . Ein Mensch mit geistiger 
Behinderung läßt sich nicht wiederher­
stellen. Darum ist es auch so schwer, 
Ziele und Maßstäbe für seine Entwicklung 
zu finden. Der einzig mögliche Maßstab, 
der für seine Entwicklung und damit für 
seine rieb tige Förderung - "Rehabilita­
tion" angesetzt werden kann, ist die 
optimale Entfaltung des in ihm angeleg­
ten menschlichen Potentials. 
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Meine These ist es, daß aus Unwissenheit 
über Art und Auswirkungen von geistiger 
Behinderung dieses Potential immer 
wieder unterschätzt wurde. Kinder, denen 
früher jede Bildungsfähigkeit aberkannt 
wurde, besuchen \:�ute Schulen und werden 
auf ihr späteres Leben in der Gemein­
schaft vorbereitet. Junge Leute, Eijr die 
es früher nur die großen Anstalten gab, 
k5nnen heute bei �ehr guter Vorbereitung 
und weitergehender Betreuung auf ge­
schützten Arbeitsplätzen tätig sein und 
zu ihrem Lebensunterhalt beitragen. 

Dieses Nicht-Wissen über die Anliegen 
geistig behinderter Menschen findet in 
allen Rereichen gesellschaftlichen 
Handelns, in denen es um die Unterstüt­
zung von Menschen mit Behinderungen 
geht , seine Entsprechung. Dort, wo die 
Ursachen und Auswirkungen einer Behin­
derung einsichtig sind, zum Beispiel bei 
einer Verletzung durch Krieg oder durch 
einen Arbeitsunfall , gibt es auch seit 
längerer Zeit relativ abgesicherte 
Hilfen - siehe Kriegsopferversorgung 
nder Unfallversicherung . Hingegen sind 
mehr als die Hälfte aller Österreicher 
mit einer geistigen fleh inderung noch 
ohne entsprechende FHrderung. Erst in 
den Jahren nach dem letzten Weltkrieg 
trat eine international ähnliche, 
stürmische Entwicklung ein, deren Motor 
weltweit die Eltern-Selbsthilfebewegung 
war und ist. 

Für diese Bereiche gesellschafc : ichen 
Handelns beginnt sich Schritt für 
Schritt das Normalisierungsprinzip als 
Gestaltungsprinzip durchzusetzen. In 
Österreich später als in anderen Ländern 
als richtungsweisend anerkannt, besagt 
dieses Prinzip, daß das Leben von 
Menschen mit geistiger Behinderung so 
normal wie möglich gestaltet werden soll 
und ihre Lebensumstände denen der 
anderen Mitgl ieder der Gesellschaft 
entsprechen sollen. 

r .  Der Stellenwert der Arbeit im Leben 
eines geistig behinderten Menschen 

geistig behinderte Menschen konfrontiert 
sind, ist ihre verminderte Fähigkeit, 
sich auszudrücken. Sie schreiben auch 
keine Bücher über die existentielle 
Bedeutung von Arbeit, daher neigen wir 
dazu , ihre Bedürfnisse in dieser Hin­
sicht zu unterschätzen. Aber aus ihren 
Äußerungen und aus ihren Gefühlen kann 
man erkennen, daß Arbeit für sie genauso 
wichtig ist, wie auch für ihre nichtbe­
hinderten Mitmenschen. Aus der Auseinan­
dersetzung mit der dinglichen Umwelt 
ziehen sie neue Lebenserfahrungen. Die 
Teilnahme an einem Produktionsprozeß , 
die Fähigkeit, etwas mit den eigenen 
Händen und auch dem eigenen Geist zu 
schaffen, sei es nur das Auffädeln 
einfacher Holzstücke zu einer Spielzeug­
kette bei einem sehr schwer behinderten 
Menschen, gibt ihnen Selbstwertgefühl. 
Nach seinem Maßstab hat er sich ange­
strengt, hat etwas geleistet - dieser 
Maßstab ist für ihn der einzig gültige . 

Arbeit besitzt für behinderte Menschen 
den gleichen zentralen Stellenwert wie 
für andere �enschen. Arbeitslos z-0 sein 
im weitesten Sinn ist für einen Menschen 
mit geistiger Behinderung ein ebenso 
furchtbares Schicksal wie für seinen 
Kollegen ohne Behinderung. Und Ar-
beit - nochmals sei betont, gemessen am 
Maßstab des geistig behinderten Men­
schen - muß auch als solche gewürdigt 
werden: Ich habe schon Hfter erlebt, wie 
entwürdigend und enttäuschend ein 
geistig behinderter Mensch den Begriff 
der "Beschäftigungstherapie11

, der für 
Werkstätten nach den Landesbehinderten­
gesetzen gebraucht wird, erlebt hat. 

Wir müssen daher der Arbeit und Beschäf­
tigunt für Menschen mit geistiger 
Behinderung die Bedeutung beimessen , die 
sie ihr aus eigenem Erleben gebe'n. Wir 
dürfen sie nicht kurzsichtig am Krite­
rium der "wirtschaftlichen Verwertbar­
keit" beurteilen. 

II. Berufliche Eingl iederung 
geistig behinderter Menschen 

Eines der besonderen Probleme, mit denen Damit geistig behinderte Menschen am 
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norma len Wirtschafts leben teilnehmen 
können , braucht es besondere Maßnahmen: 
e ine gute qual i f i z ierte Au sbildung , die 
spezie l l  auf die  S i tuation des ge is tig 
behinderten Jugendlichen abge- s t immt 
is t ,  sorg fä l t ige Vermittlung auf einen 
geeif;neten ArDe i t s p l a t z ,  sei er 
geschü t z t  oder normal , und schl it>i?. '.ich 
einer 1veiteren, sozialen Beglcitu,,g, die 
d iesem Menschen h i l f t ,  mit  den hesonde­
ren Erschwern issen seiner Beh inderung 
fert ig zu werden. 

ln Österreich feh l t  es  praktisch an all  
d iesen besonderen Maßnahmeu,  unter 
anderem <leswege�, weil es zuwenig Wissen 
über d ie Arbe i t s fähigkeit  geistig 
beh ioderter Mensche-n gib t .  

7,11nächst giht es für geis tige Behinde­
rung kein zure ichendes gesetzl iches 
1nstrumen tari.um,  um berufliche Einglie­
derung Zl) betre iben. Das Inval idenein­
s tel l lmgsgesetz , einer der ges e t z l ichen 

Haupt pfeiler,  um Arbei tsplätze für 
behinderte Menschen zu sichern, ist für 
d iese Aufgabe nicht gerü s t e t .  Das 
beginnt u . a .  in der Klassi fikation einer 
Erwerbsminderung, d ie mit Prozent­
sätzen auf geistig behinderte Menschen 
nicht anwendbar is t ,  z . B .  kann ein 
junger Mann mit  e iner leichten geistigen 
Behinderung ein idealer Bürohel fer in 
einem Betrieb sein,  in dem er gerne 
gesehen i s t  und angenommen wird . Erled i.­
gungen und Botengänge scha f f t  er s t e t s  
z u  voller Zufriedenheit - aber weh e ,  
dieser Vetrieb sperrt zu , oder seine 
Famil ie wechs e l t  den Wohnor t .  Die vol le  
Arbeits fähigkeit in  dem einen Betrieb 
kann unter schlechten Bedingungen in 
einem anderen Betrieb wesentlich gemin­
dert werden. 

Ein anderes aufgrund der Gesetzes lage 
vorh;indenes Problem besteht für Menschen 
mit  gei s t iger Behinderung im Bereich der 
Al lgemeinen Sozialversicherung. Auf 
d iese komplexe gesetzliche Materie kann 
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hier im weiteren nicht eingegangen 
werden, aber ein Beispiel sei erwähnt: 
Wenn ein Arbeitsversuch erst nach 
einiger Zeit scheitert, z.B. nach zwei, 
drei Jahren - was viele Gründe haben 
kann, so etwa auch eine Veränderung des 
Zustandes der "Reh inderung, so hat der 
betreffende Mensch alle anderen 
Ansprüche, wie zum Beispiel eine Waisen­
pension und die Fami lienheihi lfe, für 
immer verloren. Unter diesem Gesichts­
punkt muß man oft den Eltern eines 
Jugendlic.hen von einem Arbeitsversuch 
ahraten . 

Weiters sind für diesen Personenkreis 
kaum AushildungsmBglichkeiten vorhanden . 
Es gibt in ganz Österreich keine Berufs­
schule, die Jugendlichen mit ge istiger 
l\eh inderuni:t eine ihren Bedürfnissen und 
Fähigkeiten angepaßte Ausbildung vermit­
telt - in unserem NachhaTland Jugosla­
wien gibt es übrigens eine solche 
ßer-1 f s:;chulausbi lduog,. Nur ganz wenige 
1 , , ·h rwerkstättert bereiten j unge Leute auf 
ßerufe vor, so z.B. eine in Vorarlberg. 
Seit 1984 besteht eine derartige Ein­
richtung auch in Wien. 

Viel zuwenig Augenmerk wird aber insge­
samt auf das "soziale Training" gelegt, 
das über den späteren Erfolg einer 
Arbeitsvermittlung zu mehr als zur 
Hälfte ausschlaggebend ist. In der 
Vorbereitung auf die Übernahme i;ines 
Arbeitsplatzes müssen geistig behinderte 
Menschen nicht nur bestimmte manuelle 
Fähigkeiten erlernen, sondern vor allem 
auch Dinge wie: Pünktlichkeit, Verläß­
lichkeit, Ausdauer bei der Arbeit, ein an­
gemessenes soziales Verhalten gegenüber 
Arbeitskollegen, gegenüber dem anderen 
Ge_sch lech t, gegenüber Vorgesetzten. Bei 
nicht behinderten Jugendlichen erfolgt 
dieses soziale Lernen gewissermaßen von 
Kindheit an, es ist in den • Strukturen 
der Ausbildung verankert und geschieht 
meistens intuitiv. Bei Jugendlichen mit 
geistiger Rehinderung ist es notwendig, 
diesen Aspekt systematisch und planmäßig 
zu trainieren, da die geistige Behin­
derung meist Schwierigkeiten bei der 
sozialen Anpas�ung bedingt. Vielfach 
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werden diese Probleme durch "overprotec­
tion" (Überbehütung) im Elternhaus noch 
verstärkt. 

Von entscheidender Bedeutung bei der 
beruflichen Eingliederung sind noch zwei 
weitere Aufgaben, die jedoch kaum 
beachtet werden: Einerseits die tatsäch­
liche Vermittlung auf einen Arbeitsplatz 
und andererseits die weitere soziale 
Begleitung, nicht nur auf dem Arbeits­
platz, sondern auch im Freizeit- und 
Wohnbereich. 

Die tatsächliche Vermittlung verlangt 
viel mehr Kenntnisse der Bedürfnisse des 
normalen Wirtschaftslebens, als sie die 
Förde.rd iens te beb inder ter Menschen in 
der Regel haben. Leider wird diese 
Aufgabe von den Arbeitsämtern in Hin­
blick auf Menschen mit geistiger Behin­
derung kaum wahrgenommen. Auch hier gebe 
ich dem Unwissen die Hauptschuld; Der 
automat.i_scbe 11Arbeitsplatz" für einen 
geistig behinderten Jugendlichen ist die 
Beschäftigungstherapie. Ein Beratungsge­
spräch findet praktisch nicht statt. 
Ausbildungsmöglichkeiten gibt es onne­
dies kaum. 

Schließlich ist es notwendig, nicht nur 
die Bedürfnisse der Betriebe genau zu 
kennen, sondern auch die Arbeitsqualitä­
t.eo des J�gendlichen. Mir geht es darum, 
auch einmal zu sagen, was geistig 
behinderte Menschen leisten können in 
einer Arbeitswelt, in der es auf Lei­
stungen ankommt - sonst wird der Ar­
beitsplatz immer eine Illusion bleiben. 

Und dann gibt es das große Kapitel der 
"sozialen Begleitung", von dem schließ­
lich die Dauerhaftigkeit der beruflichen 
Eingliederung abhängt. Hier fehlt es 
sowohl an brauchbaren gesetzlichen 
Grundlagen als auch an praktikablen 
Handlungsmodellen, wie diese vor sich 
gehen kann . Soziale Begleitung ist 
jedoch für einen geistig beh�nderten 
Menschen lebensnotwendig, wenn er nicht 
an seinen Schwierigkeiten bei der 
sozialen Anpassung an seine Umwelt 
sehe i tern soll. • 



Beruf I iche Rehabi I itation 

Christian Rachbauer 

"Grundsätzlich soll jedem behinderten 
Menschen ermöglicht werden, seinen 
Lebensunterhalt durch Arbeit zu bestrei­
ten." 

Uieser Satz steht in einem Programm der 
"Österreichischen Arbeitsgemeinschaft 
Eür Rehabilitation" (vom Herbst 1984, 
Salzburg) zum Thema "Arbe i.t1 1 • 

Arbeit i.st für alle Menschen in unserer 
Kultur wichtig und bedeutsam. Durch 
Arbeit wird die materielle und soziale 
Existenzgrundlage des Menschen gescha f­
Een und gesichert und gleichzeitig die 
gegenständliche und soziale Welt verän­
dert. Durch Arbeit werden Fähigkeiten 
1md Fertigkeiten, Motivation und Kom­
mun ikation entfaltet und gefördert. 

Arbeitslosigkeit hingegen kann zu 
psychischen Krisen und Erkrankungen 
führen: �ilflosigkeit, Schock, Hoff­
nungslosigkeit, Depressionen, Abhängig­
keit von Alkohol oder Tabletten, Rollen­
konflikte usw. sind Symptome bei ar­
beitslosen Menschen . 

Auch wenn der Umfang der Arbeitszeit und 
der Stellenwert der Arbeit g j c.h im 
Bewußtsein des Menschen verschie-
ben - die Arbeitszeit reduziert sich 
vielleicht schon bald auf 20 Stunden, 
also eine Halbierung der j etztigen 
Lebensarbeitszeit, und teilweise wan­
delt sich Arbeit von lohnabhängiger 
Arbeit zur gemeinsamen praktischen 
Beschäftigung, z . B .  des ßrotbackens - so 
ist doch die Forderung nach dem "Recht 
auf Arbeit" von Bedeutung, egal ob 
behi.ndert oder nicht behindert. 

Die Rol le der Arbeit, des arbeitenden 
Menschen wird durch verschiedene Insti­
tutionen vermittelt: 
Familie-Kindergarten-Schule-berufl iche 

Ausbildung-Arbeitsplatz heißen die 
"normalen Instanzen" zur Schaffung einer 
Arbeitsrolle und eines "Arbeitsethos" . 
Diese Kette wird jedoch empfindlich 
gestört, wenn ein Mensch behindert ist: 

Von normal zu sonderbar und retour 

Unabhängig von Ursache und Art der 
Behinderung beginnen die vor der Behin­
derung normalen Institutionen allmählich 
besondere Institutionen_ zu werden: 

Statt Familie ein Heim, statt Kindergar­
ten ein Sonderkindergarten, statt Schule 
eine Sonderschule, statt berufliche 
Ausbildung eine Rehabilitationseinrich­
tung, statt Arbeitsplatz eine Behinder­
tenwerkstätte, und dazu gibt es thera­
peutische Maßnahmen und Einrichtungen. 

Jede Behinderung und Diagnose ist damit 
der Beginn einer gravierenden Einschrän­
kung der persönlichen Entscheidungsfrei­
heit verbunden mit dem daraus abgeleite­
ten Recht der Betreuer und Ärzte, usw . ,  
den Betreffenden zu therapieren, 
psychiatrieren, rehabilitieren. Sie 
übernehmen die Funktion, dem Behinderten 
die Rolle des Arbeitenden zu vermitteln. 

Die berufliche Rehab i l itation in Rebabi­
litationseinrichtuogen hat die Aufgabe, 
den behinderten Menschen für die Arbeit 
vorzubereite·n, ihn funktionsfähig zu 
machPJ 1 ihn zu rehabilitieren. 

Berufliche Rehabilitation ist demnach 
ein ;;technischer Vorgang", der Personen 
mit geringer Leistungsfähigkeit, körper­
lichen Beeinträchtigungen, psychischen 
Problemen, Persönl ichkeitsstörungen, 
sozialen Anpassungsschwierigkeiten usw. 
einen Arbeitsplatz herstellen oder 
w iederherstellen soll. 

Dieses Prinzip funktioniert als 
"Fleischwolf-Rehabil itation" in vielen 

15  



111 

C 
ru 

E 
w 

•r1 
tfl 

U-

Rehabilitationseinrichtungen: 

Man nehme einen Beh i nderten, drehe ihn 
durch die Maschine einer Institut ion, 
verbessere ihn durch die diversen 
therapeutische Kräuter un� Ge�ürze und 
entlasse ihn mit dem Etikett: Rehabili­
tiert. 

Diese Form der Rehabilita tion hat in der 
zu S t e i n ,  Beto� und Glas gewordenen 
Gestalt von großen Rehabilitations- und 
Behinderteneinrichtungen eine Eigendyna­
mik entwickelt ,  d ie Rehnbilitation 
folgendermdßen versteht: 
Rehabi l ita tion ist ein vom .Betroffenen 
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zu leistender L ernprozeß, eine therapeu­
tische Maßnahme, eine Anpassung. 
Der "Normale" bestimmt in dem Prozeß der 
Rehabilita tion was richtig und falsch, 
was normal und abweichend, was korri­
gierbar und nicht korrigierbar, was 
therapierbar und nicht therapierbar ist. 
Die Handlungsmaxime heißt: für den 
Eehinderten etwas tun� 

Dieser Begriff der Rehabilitation kann 
auf diese Art und Weise auch in Institu­
tionen angewendet werden, die fast keine 
oder keine Durchlässigkeit aufweisen und 
nicht das arbeitsmarktpolitische Ziel 
der Ein- und Wiedereingliederung in den 



freien Arbeitsmarkt verfolgen: Beschäf­
tig1mgs therupiee inrich tun gen, geschützte 
Werkstätten, Behindertenheime.• Auch hier 
wird Rehahi lita tion .im Sinne vo11 "Hi 1 fe 
für den Behinderten" betrieben. Diese 
11 i 1 _fe för den Betroffenen muß nach den 
E rkenntnissen in der Rehabilitationsfor­
schung multLdisziplinär geleistet 
werden. Das heißt, der Betro Efene wird 
aufgeteilt in einen medizinischen, in 
einen sozialen, in einen psychischen, in 
einen arbeitsl osen, in einen arbeitenden 
Menschen usw. Ein rroßteil der Arbeit 
mit den Betrof fenen besteht nun darin, 
die von den einzelnen Fachdisziplinen 
Medizin,  Psychologie, Soziologie usw. 
erhobenen Daten und Probleme zusa.mmenzu­
fassen und einen Ansatz für ein�n 
Rehabilitationsplan zu finden. Sei einer 
Anzahl von mehr als fünfzig zu betreuen­
den Behinderten werden Informationen 
allerdings nicht mehr ausgetauscht, 
sondern fließen in einer Verwaltungszen­
trale zusammen. 

Damit wird der Betroffene nur mehr in 
seiner "Teilproblematik" gesehen und 
nicht als Gesamtpersönlichkeit. Doch 
diese Rehabilitation hilft nicht. Denn 
Rehabilitation muß berücksichtigen, daß 
sie keine Vorstufe zur Integration 
sondern eine Hilfestellung in einer 
integrierten Gesellschaft ist. 

Reh ab i li ta tion ist demnach ein wechsel­
seitiger Prozeß zwischen Behinderten· und 
Nichtb�hinderten im normalen sozialen 
Leben. 

Keine Behinderteneinrichtung und keine 
Rehabilitationst>i.nrichtung kan11 diese 
beiden Ansprüche simulieren oder gar 
realisieren. 
Jedes Wohnheim für Behinderte, jede 
Werkstätte für Behinderte, j ede Ar­
beits- und Beschäftigungstherapie ist 

eine Lebenssituation, in der ein Nicht­
behinderter sicher nicht freiwillig 
leben möchte. 
Es ist daher die Gesellschaft und der 
Alltag als Ort der Rehabilitation zu 
sehen. Das ist der Platz für die gegen­
seitige Auseinandersetzung und das 
gemeinsame Erleben und Lernen von 
Behinderten und Nichtbehinderten. 
Es gibt in Österreich derzeit zaghafte 
Versuche, eine Ausgliederung von Betrof­
fenen in Behinderteneinrichtungen zu 
vermeiden. 

Diese " Inseln einer integrierten Ar- · 
beit" - si11d sie Relikte einer starken 
Integrationsbewegung Ende der 70er u11d 
Anfang der 80er Jahre? Oder sinil sie 
Signale und Aufforderung zu einem Kampf 
gegen versteinerte Meinungen und Ein­
richtungen? Viele Fakten sprechen für 
die zweite Frage. 

In Oberijsterreich beispielsweise 
sprechen sich die Betriebsräte der 
Behinderteneinrichtungen in verstärktem 
Maße für eine Integration aus. Fine 
Meinung, d ie vor wenigen Jahren noch 
nicht seibstverständlich war. Diese 
Meinungsänderung verstärkt die Bewegung 
der Integration durch die Gewerkschaft 
beträchtlich. Der Aufbruch traditionel­
ler Betreuungsstrukturen zeigt sich aber 
auch in Alternativkonzepten wie MoHi 
(Mobiler Hilfsdienst) , integrierter 
Kindergarten, Wohngemeinschaften statt 
Heimen oder der Versuch einer Vermitt­
lung Behinderter- ohne vorherige RPhabi-
1itation in einer Institution. 
Rehabilitation (und berufliche Rehabili­
tation) ist nicht neu, die Rehahilita­
tion als Mittel zur Verbesserung der 
Lebens- und Arbeitssituation ohne 
vorherige Ausgliederung muß aber erst 
ganz bewußt gemacht werden und neu 
beginnen, 

• 
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Der arbeitende Krüppel im Sozialstaat 

Michael Bacher 

Ist man in Österreich soweit behindert , 
daß sich daraus eine sogenannte "Minde­
rung der Erwerbsfähigkeit" um mindestens 
50% ergibt, so führt dies automatisch 
und zwangsläufig dazu, daß einem irgend 
wann .einmal gesagt wird, man sei 
eine - im Invalideneinstellungsgesetz 
als solche bezeichnete - "begünstigte 
Person". 

Nun ließe dieser Terminus technicus j a  
an sieb vermuten , daß sich aus obigem 
Umstand für die Betroffenen auch posi­
tive - sprich: sie begünstigende -
Rechtsfolgen ableiten lassen. Zweifellos 
war das von den Schöpfern des zitierten 
Gesetzes ursprünglich auch so beabsich­
tigt gewesen, denn immerhin sorgten sie 
dafür, daß es - als tragende Säule 
unserer hochgelobten Sozialgesetzgebung 
überhaupt angesehen - unter anderem auch 
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einen beträchtlich erweiterten Kündi­
gungsschutz rür behinderte Arbeitnehmer 
beinhaltet. Eine einmal eingestellte 
begünstip.te Person darf nur unter 
Zustimmung, des sogenannten Invalidenaus­
schusses wieder von einem Betrieb 
gekündigt werden. 

Die praktischen Erfahrungen zeigen die 
kaum zu glaubende Naivität, mit der bei 
ihrer Einrichtung ans Werk gegangen 
wurde. Der "de facto-Zwang" führt in der 

Realität zu einer so gut wie nicht zu 
überwindenden Skepsis von Arbeitgebern 
gegenüber der Aufnahme behinderter 
Mitarbeiter. Wobei diese Reaktion nicht 
einmal unverständlich scheint. Unter 
solchen IJms tänden hilft freilich auch 
kaum mehr eine Zusatzbestimmung, nach 
der eigentlich in jedem Fall pro fünf­
undzwanzig nicht behinderten Arbeitneh­
mern mindestens eine solcher Art "begün­
s tigte" Person aufzunehmen wäre. Noch 



dazu, wo doch die höchstmögliche Sank­
tion für einen Unternehmer bei Nichter­
füllung dieser Quote sich im dreistelli­
gen Schillingbereich (pro Monat!) 
bewegt. Um den Kreis einigermaßen 
"folgerichtig" zu schließen - denn wen 
wundert es jetzt wohl noch? - muß 
abschließend noch darauf hingewiesen 
werden, daß es zur Er füllung der oben 
genannten Einstellungsquoten vielfach 
nicht einmal bei öf fentlichen Dienst­
stellen kommt (zweckmäßigerweise zahlt 
man sich die dafür anstehende geringe 
"Ausgleichstaxe" gleich selber, oder? ). 

Um nun diesen - im wahrsten Sinne des 
Wortes - lähmenden Zustand überwinden zu 
können, hat es der Sozialstaat im Laufe 
der Jahre zu einer erklecklichen Anzahl 
erstaunlicher Errungenschaften gebracht: 

"Geschätzte Würgstätten" 

So schuf man unter dem Sammelbegriff 
"Geschützte Werkstätten" eine Vielzahl 
von Einrichtungen, in die Behinderte 
abgeschoben werden können, um sie dort 
gegen vergleichsweise lächerliches 
Entgelt zu einfachsten Ausferti-
gungs- und anderen Arbeiten heranzu­
ziehen. Vorgegeben ..;rird die Absieht, die 
Betreuten einem ]rainingsprozeß zu 
unterziehen und sie auf diese Weise 
später einmal auf dem freien Arbeits� 
markt ver.mittelbar machen zu wollen. 
Genau dieses Ziel kann aber bedauer·­
licherweise in solchen Institutionen 
kaum erfüllt werden, wie die Vermitt­
lungszahlen eindeutig belegen; vielmehr 
handelt es sich hierbei um Arbeitsplätze 
unter ghettoisierten Bedingungen. Das 
einzige dabei einen normalen Arbeits­
platz simulierende Element scheint 
vielfach der von Betreuern und Verant­
wortlichen erzeugte Druck und Streß zu 
se�n. Die Angehörigen von Geschützten 
Werkstätten belasten keine Arbeitslosen­
statistik. 

Neben dieser Form einer ausgesprochenen 
Segregation (Absonderung) Behinderter 
auf dem Arbeitsmarkt ist man hierzulande 
allerdings auch noch auf eine andere 

Errungenschaft moderner Sozialpolitik 
besonders stolz - nämlich die "beru f­
liche Rehabilitation". Unter diesem 
Titel verbirgt sich der Versuch, den 
Betroffenen eine zusätzliche - bzw. in 
manchen Fällen überhaupt eine - Berufs­
ausbildung angedeihen zu lassen. Daß 
dabei die (z.B. in Linz im 1 .  öster­
reichischen beruflichen Behinderten- und 
Rehabilitationszentrum) Auszubildenden 
für rund eineinhalb Jahre aus der 
berühmten Arbeitslosenstatistik fallen, 
ist für die Verantwortlichen dieses 
Spektakels eine angenehme Begleiter­
scheinung . 

Eine im  wesentlichen unbestrittene 
Tatsache dürfte jedenfalls sein , daß als 
"berufliche Rehabilitation" in Öster­
reich nach wie vor die Ausbildung der 
Rehabilitanden in Berufssparten betrie­
ben wird, die sich am Arbeitsmarkt 
leider als mehr oder minder chancenlos 
herausstellen (Bürokaufmann, technischer 
Zeichner usw.). Das um so mehr, als sich 
dabei die maximal zu erreichende Quali­
fikation im Range eines Lehrabschlusses 
bewegt. Kurzum - es wird hier also mit 
beträchtlichen finanziellen Mitteln (no 
na - über eine halbe Million Schilling 
pro Rehabilitanden) ein Apparat betrie­
ben, dessen absehbares Ergebnis das 
Hervorbringen einer beachtlichen Anzahl 
latenter (möglicher) Sozialfälle ist. 

se·tzt man · sich mit der offiziellen 
Leseart über die beschriebene Problema­
tik auseinander, so ist hier selbstver­
ständlich von der- 11Sozialen Besserstel­
lung Behinderter durch Vermittlung von 
Chancengleichheit" die Rede. In der 
Wirklichkeit entpuppt es sich halt 
leider rasch als - bestenfalls - frommer 
Wunsch, wenn man davon ausgeht, daß die 
Gründung und der Bestand einer wirt­
schaftlich gesicherten Existenz durch 
eine solche Vorgangsweise ermöglicht 
werden soll. In Zeiten wie diesen miesen 
noch jemandem einreden zu wollen, er 
werde z.B. mit einem Lehrabschluß als 
Bürokaufmann noch berechtigte Chancen 
auf einen vernünftigen Arbeitsplatz 
haben, ist entweder ziemlich hirnlos 

19 



oder zumindest grob fahrlässig; noch 
dazu, wenn es sich bei den neu oder 
wieder in den Arbeitspr �zeß Eintretenden 
um potentielle Opfer der Sozialgesetze 
handelt. 

Unsere Losung: "Arbeitslos" 

Als Resümee des bisher Gesagten, muß man 
also feststellen, daß es sich bei der 
Arbeitssituation Behinderter in Öster­
reich weitgehend vielmehr um eine 
Arbeitslosen-Situation - in mehr oder 
weniger verschleierter Form handelt. Der 
Krüppel muß heutzutage schon heilfroh 
sein, wenn es ihm gelingt, einen der 
bereits ausgesprochenen prekären Ar­
beitsplätze in einer Geschützten Werk­
stätte zu erwischen. 

Gelingt es nicht, diese Lage zu ändern, 
so muß klar sein, daß für den größten 
Teil de 1 Angesprochenen sozusagen die 
abso 1 1 1 Le Perspekt ivlos i gkeit und Abs tem­
pelung als soziale Randgruppe und 
Almosenempfänger zur Dauerperspektive 
gemacht wird. 

Bei der Suche nach eventuellen Lösungs­
vorschlägen wäre sicherlich eine um­
gehende Abänderung des Invalideneinstel-
1ungsgesetzes am dringendsten zu for-
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dern. So lange man es Unternehmern 
ermöglicht, sich von der Beschäftigung 
Behinderter - noch dazu spottbil-
lig - quasi freizukaufen, wird man 
vergeblich darauf warten, daß diese 
plötzlich bereit sind, jedem kaufmän­
nischen Prinzip zu entsagen und von sich 
aus "begünstigte" Personen einzustellen. 
Erst bei ersatz loser Streichung der 
Ausgleichstaxe sowie dem wirklich 
verbindlichen Prinzip, vom Invalidenein­
stellungsgesetz Betroffene einstellen zu 
müssen, darf man sich unter Umständen 
eine Wende des Blattes zum Besseren 
erhoffen. 

Um echte Glei�hheit der Chancen (wenn 
schon nicht der Maximierung) Behinderter 
a11f dem Arbeitsmarkt herzustellen, wird 
es darüber hinaus unabdinglich notwendig 
sein, das System der beruflichen Rehabi­
litation vollständig neu zu überdenken. 
Denn nur wenn man den von ihr Erfaßten 
das Erreichen einer möglichst ' hohen 
Qualifikation in möglichst zukunfts­
trächtigen Berufen sichert, scheint für 
diese eine wahre Integrationschance in 
die Leistungs- und Konsumgesellschaft 
gegeben. 

Es behauptet allerdings �iemand, daß es 
sich dabei um den bequemgten aller Wege 
handelt. • 
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Arbeitslose: very important persons 

Marlies Sutterlüty 

Bis vor einiger Zeit war es f�r mich als 
Sozialarbeiterin in der Behindertenar­
beit ziemlilch klar, daß es zu meinen 
Aufgaben gehört, Behinderte bei der 
Arbeitsplatzsuche zu unterstützen. In 
letzter Zeit sind mir aber immer mehr 
Zweifel �ekommen, ob dieser Standpunkt 
richtig ist. 

Wie sich das Arbeitssuchen für den 
Klienten und für micb im Alltag ab­
spielt, würde ich ungefähr so beschrei­
ben: 

Immer wieder Hoffnung haben - einmal 
finden wir Arbeit. 
Inserate aus der Zeitung heraus­
suchen, aufs Arbeitsamt gehen. 
Uberlegungen_ , wie man sich am besten 
vorstellen geht - mit oder ohne 
Sozialarbeiter - mit oder ohne 
Angebot des Arbeitsamtes auf Über­
nahme der Einschulungskosten? 
Vorstellen beim Arbeitgeber - Fra­
gen - wo waren sie zuletzt, wie 
lange, wo gearbeitet? 
Wie könnte man die Behinderung gut 
verbergen, oder falls das nicht 
möglich ist, wie kann man �ie gut 
verkaufeo? 
Warten bis Antwort kommt. 

Meistens ist es eine Absage, offen wegen 
der Behinderung oder unter einem Vorwand. 

Ab diesem Punkt wiederholt sich bei 
vielen meiner Klienten die ganze Proze­
dur, zehnmal, vielleicht öfter. Viel­
leicht klappt es irgendwann einmal und 
hält eine Zeit lang. Viel zu oft ist es 
aber nur von kurzer Dauer. 

Die Bedingungen, unter denen sich dann 
ein großer Teil dieser mühsam erworbenen 
Arbeitsverhältnisse abspielen, sind 

schlicht arg und die Bezahlung mies. 
Dieser äußerst mühsame, zähe und oft 
entmutigende Vorgang läßt bei mir die 
Frage aufkommen, sollte ich nicht den 
Behinderten das "Arbeitengehenwollen" 
ausreden? 

Neben den schon erwähnten praktischen 
Problemen führen mich auch grundsätz­
liche Überlegungen zur Arbeitslosigkeit, 
die ich in vereinfachter Form beschrei­
ben will, zu dieser Fragestellung hin. 

Arbeitslosigkeit muß man als wichtigen 
Bestandteil unseres Wirtschaftssystems 
sehen, sie ist ein gemachtes Phänomen, 
kein schicksalhaftes Los, das wie eine 
Krankheit die Menschen bedroht. Arbeits­
losigkeit nützt einem kleinen, aber sehr 
mächtigen Teil unserer Gesellschaft, 
namentlich den Unternehmern und zwar in 
der Weise: 
Je mehr Leute sich um dieselbe Stelle 
bewerben, umso mehr Zugeständnisse an 
die Arbeitsbedingungen können dem 
einzelnen Bewerber abgerungen werden. 
Der Konkurrenzdruck der Arbeitsuchenden 
untereinander wird größer, was zur Folge 
hat, daß sie sich untereinander aus­
stechen müssen, indem jeder versucht, 
si�h billig oder zu schlechten Bedingun­
gen z.u verkaufen. Der Unternehmerseite 
kann also nichts so recht sein, wie ein 
gewisser Stand an Arbeitslosen, der 
jedem Arbeitnehmer exemplarisch vor­
führt, daß Arbeitslosigkeit für ihn eine 
reale Gefahr ist, und damit als "Diszi­
plinierungsm ittel" für alle Arbeitenden 
geeigne :.: ist. 
Was für mich besonders traurig ist, ist 
daß unsere Regierung nicht ernsthaft 
versucht, dieses Problem grundsätzlich 
zu lösen, sondern es perfekt admini­
striert und damit zusätzlich ver­
schleiert. Deutlich wird das für mich 
dadurch, daß herumlaviert wird mit 
Förderungsmaßnahmen für Unternehmen, die 
Geld dafür erhalten, daß sie Leute für 

21 



sich arbeiten lassen, das nennt man 
Arbeitsplätze schaffen. Die Arbeits­
losenunterst ützungen werden sehr niedrig 
gehalten und immer dann gekürzt oder in 
einem anderen sozialen Bereich einge­
spart, wenn es mehr Arbeitslose gibt. 
Statt einem wirklichen Bekenntnis der 
Regierung zur Vollbeschäftigung und 
einem Recht auf einen Arbeitsplatz für 
jeden, die sichtbare Aktionen wie z.B. 
Arbeitszeitverkürzung verlangen würde , 
wird neben den beschriebenen lauwarmen 
FHrderungsmaßnahmen auch noch die 
Ideologie verbreitet ,  daß jeder, der 
wirklich arbeiten wolle, auch einen 
Arbeitsplatz finde. 

Das stimmt ganz und gar nicht, denn 
unter den j etzigen Mach tverhältnissen 
sind 5 oder mehr Prozent Arbeitslose 
eingeplant. 
Daß Behinderte, Leute aus der Psychia­
trie und AngehHrige anderer Randgruppen 
von dieser Arbeitslosenrate einen 
besonders hohen Anteil ausmachen, 
versteht sich. 
Die Erkenntnis, daß für jeden, den ich 
auf einen Arbeitsplatz vermittle, dafür 
ein anderer arbeitslos ist, motiviert 
mich wenig, mit dem Klienten immer 
wieder diesen äußerst mühsamen Kampf zui­
Erreichung eines ohnehin schlechten 
Arbeitsplatzes zu führen. 

Die Phantasie, die Behinderten sollen 
statt dessen zu Hause bleiben, liegt 
nahe. Si� sollten vom Staa� dafür, daß 
sie diese undankbare , aber wichtige 
Rolle des arbeitslosen Außenseiters 
spielen, auf den alle mit dem Finger 
zeigen kc.:nnen, in den Stand der VIP 
(very important person) gehoben und 
geehrt werden. 
Das Gegenteil aber ist der Fall. Der 
Arbeitslose erfährt gesellschaftliche 
Ächtung, muß sich in langen Schlangen am 
Arbeitsamt anstellen und unzählige 
Ansuchen stellen. Jegliche sozialver­
sicherungsrechtliche Absicherung ist auf 
Dauer gefährdet, wenn nicbt wie bei 
vielen Behinderten, die die Vorausset­
zungen für den Bezug des Arbeitslosen­
geldes nicht erfüllen, weil sie nie 
länger arbeiten gehen konnten,sowieso 
nicht v-orhanden. 

Nicht verwunderlich und mir sehr ver­
s tändlich ist daher , daß jeder einzelne 
Behinderte oder Arbei�slose versucht, 
diesem "Schicksal" zu_ entgehen und sich 
trotz widrigster Umstände auf die Suche 
nach einem Arbeitsplatz begibt. 
Ich als Sozialarbeiterin kann mich dem 
Wunsch des einzelnen Betroffenen, ihn 
dabei zu unterstützen, nicht entziehen, 
denn manchmal �at man wirklich Glück und 
findet einen Arbeitsplatz. ■ 

Arbeitsplatz besetzt - bitte warteri ! 
Ein Erfahrungsbericht 
Helmut Scbiest:l 

Mit einer unheilbaren Hauterkrankung zur 
Welt gekommen, war es für mich erst nach 
der Zeit des Pflichtschulbesuchs deut­
lich geworden, was es heißt, "BEHINDERT11 

zu sein; sprich: nicht zu den "NORMALEN 11 

zu gehHren. 

Ich war auf Grund meiner Hautkrankheit 
in die Allgemeine Sonderschule unserer 
Stadt verwiesen worden. Dies bedeutet an 
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sich schon eine Aussonderung. Diese 
Tatsache ist mir damals als Kind und 
auch später während der Schulausbildung 
nie so rech t bewußt geworden. Bis dann 
eben nach meiner Schulentlassung das 
Problem einer Arbeitsplatzsuche vor der 
Tür stand. 
Bildungsmäßig sicher nich t gerade gut 
ausgestattet - in der Sonderschule sind 
wir über das Grundrechnen,  Lesen- und 
Schreibenlernen und ein bißchen Heimat­
kunde nicht h inausgekommen - s tellte so 
für mich die Erlernung eines Berufs mit 
der dazugehörenden Berufsschulabsol­
vierung vorerst einmal eine nicht zu 



nehmende Hürde dar. Von meinen Mitschü­
lern schaf f t e  d ieses Ziel nur ein 
e in� i ger, Den anderen bot sich das 
Rt>se.rvoir von Hil fsarbeiterjobs an. 
Damit s tand d ie eindeut.ige Karriere vom 
Hil fsschüler zum H i l fsarbeiter für d ie 
meisten bere its  eindeutig fes t .  

Für mich bedeutete e s ,  daß ich meiner 
Hauterkrankung wegen (die Haut reagiert 
auf d ie leichteste mechanische Bela­
s tung, wie Reibung oder Druck miL 
Blasenhi ldung) für solche Arbeite1. nicht 
in Betracht kam. Meine häufigen Besuche 
im Arbeitsamt sowie sonstiger m i t  der 
Eingl i�derung Behinderter in das Berufs­
leben zu tun habender Institu t ionen und 
Behörden , lös ten bei den dort tätigen 
Beamten meist nur ein h i l floses Schul­
terzucken und permanentes Verweisen und 
Vertrösten auf andere DiP�s t s tellen und 
Behörden aus . Eine Zei t ,  in der ich mich 
für das Werk Franz Kafkas zu inter­
ess ie-ren begann. 
Langsam begannen meine r-:1 tern und i<.h zu 
res ignieren. Hatte ich doch, aus der 
Schule entl assen auch nicht den gering­
s ten Ansp,uch auf irgendeine Arbeits­
losen- oder son s t ige Sozialunterstüt-

zung. Ledigl ich d ie Behindertenbeih i l fe , 
die mein Vater für mich bekam und d ie er 
großzügigerweise mit mir t e i l t e  -
sch l ieß l ich muß te  er mich ja  auch ernäh­
ren und k 1 e.iden - s tand mir so für ein 
karges Freizeit leben zur Verfügung. Zu­
ers t waren es  500 S monatl ich und später 
1 . 000 S .  

Trotzdem nütze ich die Zeit der 
erzwungenen Arbeitslosigke i t ,  indem ich 
mir von dem bescheidenen Taschengeld 
Bücher kaufte und mich so weiterbi ldete . 
Ich besuchte Sprachkurs e ,  lernte Eng­
lisch und schließl ich versuchte ich das  
Gymnasium Eür Berufstätige im nahen 
Innsbruck. Die Kollegen und auch d i e  
Lehrer hal fen mir sehr. Damal s  war für 
mich d ies� Hürde doch noch etwas zu 
boch . Ich warf nach zwei Jahren das 
Handtuch. Ein solches Vorhaben bedeutet 
nicht nur eine viereinhalbjährige, 
nervenaufreibende geistige Herausforde­
rung, sondern zugleich auch eine Diszi­
pl inierung eines Erwachsenen in einem 
Schulbetrieb mit a l l  seinen Konsequenzen . 
Nun gut ,  ich hatte immerhin einiges 
erreich t ,  kannte mich in manchen Dingen 
bereits e twas bes ser aus und konnte so  
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auch meine eigenen Bedürfnisse besser 
art ikulieren. 

Ein bißchen Arbeit 

So risk i erte  ich wieder einen Besuch Lm 
Arbe itsamt , und s iehe d a ,  ich hatte 
Erfolg.  Das in der �eise , daß die erste 
"Geschützte Werkstät te'' Tirols in Vomp 
b e i  Schwaz ihre Pforten ijffnete und auch 
mich einließ .  Ich wurde dort zum An­
streichen von Souvenirfiguren, d i e  aus 
Kunststoff hergestellt  s ind , eingeteilt . 
S icher auch keine besondere qual i f izie­
rende Tä t i gke i t , doch immerhin war s i e  
für mich gesundheitl ich verträglich und 
machte mir,  nicht nur zulet z t  des 
"küns tlerischen Touch es" wegen, .:iuch 
Spaß. find vor a l lem verdiente ich 
so 111 i .ttlerweile s iebenundzwanzig gewor­
den - mein ers tes Geld . 
Die  Freude währte nicht lange. Gerade 
erst einigermaßen in d ie Materie einge­
arbe i t e t ,  wurde mir er�f fnet , daß diese 
Produkt ionsabteilung aus betriebstech­
nisch@n , : riinden einges t e l l t  werde. 
So k,,111 i.ch i.n eine der Fert i gungsha l l en ,  
wo i eil d ie noch unbearoe iteten Figuren 
von d iversen Gußresten säubern und 
zurückgeb liebene LHcher auskitten mußte . 
Und das containerwe i s e .  Wir mußten eine 
bestimmte Anzahl am Tag schaffen, sons t 
war unser Arbe i t s p latz gefährdet . 
Au f die Dauer war diese Tätigkeit ineiner 
Haut nicht gerade förderlich , sodaß ich 
m i t  meiner ablehnenden Meinung betr� f.fs 
meines "geschützten Arbe i t splatzes" 
nicht hinter dem Ber� hiel t .  So ] ijs ten 
wir schließl ich im gegense i t i gen t- i. n.ver­
nehmen das Arbeitsverhä ltni s .  

Nun begann a l s o  d ie Suche von vorne , nur 
mit dem Un tersch i.ed , daß ich jetzt  
wenigstens Anspruch auf Arbe its losenun­
terstützung und s-päter danrr auf Not­
standshilfe hatte , was den ökonomischen 
Druck doch um einiges minderte. 

lch sprach i.n öf fentl ichen Ämtern vo·.- , 
Tele fon is tenstellen wurden mir ver­
heißen , nur i.m Moment eben sei alles  
besetz t ,  mnn mü sse warten, Bewerbungs­
bogen einreichen u sw .  

E s  gab kaum ein öffentliches Am t ,  wo ich 
nicht vorsprach , hat der Staat doch d ie 
Pflich t ,  ein gewisses  Kontingent Behin­
derter einzus tellen.  Von der Privatwirt­
schaft erwartete  ich mir schon gar 
nich t s .  Aber der Erfolg l ieß auf s ich 
warten. E ine Woche lang versuchte ich es 
im Lager e ines Spenglereibetriebes , m i t  
dem Ergebn is , die Hände voller Blasen 
und die Nase voll zu haben. 
Im vorigen Jahr endlich ha tte  ich Glück. 
Am Erziehungswissenschaftl ichen I n s t i tu t  
der Univers i tät Innsbruck wurde eine 
Balbtagestelle in der Bibl iothek neu 
geschaffen , wo für man einen Beh in� 
derten eins tellen wol l t e .  Eine Bekannt e  
vom Soz ialamt machte mir davon M i t t e i­
lung. Ich ging natürlich sofort h in und 
bewarb mich darum, und bekam die  Stelle .  

Es  grenz t e ,  nach den in den letzten 
Jnhren erfolgten Fehl,chlägen, an ein 
Wunder.  
Seit  Apri l  1984 arbeite ich nun dort  und 
bin mit meiner Arbeit sehr zufrieden, 
n icht zuletzt kommt die Arbeit mit 
Büchern meinem Leseinteresse sehr 
entgegen und ich habe nicht das Gefuh l ,  
bloß zu arbeiten um des Geldes wegen , 
sondern ich kann dabei auch etwas 
Nützliches leisten .  

Für mich i s t  damit j so hoffe ich zumin­
d es t ,  das Problem der Stel lensuche 
gelö s t ,  für viele Betroffene i s t  es d ies  
ke ines falls . 
Ich habe in  der Geschützten Werk s tä t te 
viele kennengelern t ,  d ie mit ihrer 
Arbeit dort unzufrieden waren, doch froh 
waren , überhau-pt arbeiten zu können. 
1 s t  es heutzutage schon für einen 
gesunden Menschen schwierig genug, e ine  
ihn  halbwe�s befried igende Arbeit zu 
finden, so ist  das für einen Behinderten 
beinahe unmög lich.  
Selbsthil feprojekte gib t es hierzulande 
kaum oder überhaupt keine; und so bleibt  
meist  nur d i e  fürsorgliche Hand diverser 
Ämter und Behörden und ein damit Verbun­
denes: 

"Arbeitsplatz besetzt" 
"bitte warten" • 



�ose(arbeits)Spuren 
Kurt Schneider 

Es begann vor nicht ganz zwanzig Jahren, 
als sich für mich die obligatorische 
Frage stellte: Was soll ich arbeiten? In 
der Zeit davor, die im Fachjargon 
medizinische Rehabilitation genannt 
wird, wurden mir viele körperliche und 
seelische Wunden durch die " Götter im 
weißen Kittel" zugefügt. Diese Wunden 
begannen gerade langsam z u  heilen und 
Narben zu bilden. Gleichzeitig hatten 
ich und mein funkelnagelneuer Rolli die 
ersten alkoholdurchtränkten Sozialkon­
takte im nBrdlichen Waldviertel. Sowohl 
mein Hirn als auch die nebelige Land­
schaft boten kaum eine klare zukunfts­
weisende Aussicht. Zur Auswahl stand ein 
Bürojob im familiären Betrieb oder eine 
Ausbildung. Immerhin wollte ich ange­
sichts meines Vaters den Kindheits­
wunsch, technischer ßauzeichner zu 
werden, nicht untergehen lassen. Als 
meine Mutter - mein Vater war inzwischen 
gestorben - die Nachricht aus dem fernen 
Wien brachte, daß Rollis samt den darin 
sitzenden Krüppeln vor einem Zeichen­
tisch nicht zugelassen werden, trennte 
ich mich von .diesem Traum. 
Kurz, der klischeehafte Verlauf �ines 
"Behindertenberufes" nahm s�· Lnen Anfang: 
Kaufmännische Ausbildung mit internier­
ter Unterkunft in einem Heim in Wien, 
un.d nach einiger Wartezeit foigte die 
erste Gehaltszahlung meines Dienstgebers 
in der Hinterbrühl. Die Sinnlosigkeit, 
Akten mit beschriebenem Papier zu 
fül len, begann ich als Sachbearbeiter 1n 
einer Sozialversich�rungsanstalt als 
erdrückend zu empfinden. �ute sieben 
Arbeitsjahre und zwei Firmenwechsel 
waren mittlerweile mit mir durch die 
Gegend gerollt, und mein Körper begann 
nun mit Krankheit zu reagieren . 
Der Ausweg war radikal und tiefgreifend: 
Ich füllte ein Formular auf "Zuerkennung 
einer Beru fsun fäh igke its pens ion" (dies 
hatte ich ja mittlerweile gelernt) aus. 

Dadurch finanziell abgesichert, begann 
ich mich auf eine neue Ausbildung 
einzulassen. Das Wissen, mich in nicht 
allzuferrrer Zukunft 1 1Diplomierter 
Sozialarbeiter1 1  nennen zu körineo, 
brachte ei�e totale Rollenumkehr - ich 
zog den Mantel des ewigen Klienten aus, 
und das in mir festgefressene Gefühl, 
nur eine mittelmäßige Berufsausbildung 
genossen zu haben, verschwand. Einher­
gehend mit einer Veränderung meiner 
bisherigen Vorstellung von meiner 
Position als verkrüppelter Mann und 
meiner Emanzipation, wurde der Weg in 
diese für mich neue Welt deswegen nicht 
einfacher. Beziehungen gingen in Brüche 
und neue entstanden. Aber auch die 
schwache Pflanze - Selbstver-
trau�n - wurde ziemlich erschüttert, als 
mir ein Klient aus dem Sandlermilieu 
nach einem meiner ersten Gespräche 
fünfzig Schilling in die Hand drückte. 

Neue Spuren 

Ich blickte wieder ratlos in meine 
Zukunft. Ich wollte meine neu erworbenen 
Fähigkeiten nicht in der Behindertenar­
beit umsetzen. Denn ich konnte noch kaum 
mit mir selbst umgehen. Ein anderer Weg 
war aber im Augenblick nicht zu sehen . 
Um die Verantwortung für einen anderen 
Krüppel zumindest teilweise mitzuüber­
nehmen, fühlte ich mich einerseits nicht 
sicher genug, und zum anderen kannte ich 
einige professionelle behinderte Hel � � r .  
bei denen ich beobachtete, daß sie noch 
grauslicher als ihre nichtbehinderten 
Kollegen mit ihren Klienten umgingen . 
In einer therapeutisch orientierten 
Familienberatungsstelle ging es mir 
besser. Aber es war sehr schwierig, mich 
in diese Therapeutengruppe einzubringen . 
Der �ereich Therapie beschäftigte mich 
zwar sehr stark, aber ich selbst ging 
irgendwo verloren. 
Jch flippte also wieder in ein anderes 
F.x.trem, vergaß aie professionelle 
Sozialarbeit und begann öffentlich über 
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mich zu schreiben. Gleichzeitig mit dem 
Aufbau einer Wiener Redaktion für die 
Grazer Zeischrift ''Behinderte in Fami­
l ie, Schule und Gesellschaft" versuchte 
ich bis vor wenigen Monaten, in die 
etabl ierte Krüppelszene, insbesondere in 
die Arbeitsgemeinschaft für Rehabi l ita­
ti.on einzusteigen. Offensichtlich war 
..iber da für mich kein Platz. '1Kein 
Geld! 1 1  war die Antwort auf mein Bemühen. 
Ob dies der tatsächliche Grund war, 
bezweifle ich, und ich werde wohl kaum 
Genaueres erfahren. Vor allem wollte ich 
ohne entsprechenden Lohn nicht arbeiten, 
denn die Phase, lediglich als ehrenamt­
l icher Vereinsfunktionär tätig zu sein, 
war spätestens mit dem Ausstieg aus dem 
Vorstand des club handikap (mit Beginn 
der Ausbildung zum Sozialarbeiter) 
endgültig vorbei. 

Nachdem die Stürme des "Jahres der 
Behinderte�• vorbeigezogen waren und die 
Alternativgruppen, die nun meine behin­
dertenpo l itischen Rezugsgruppen geworden 
waren, einigen Staub aufgewirbelt 

hatten, begannen die Machtkämpfe in der 
Zeitschrift 1 1Behinderte". Durch eine 
ständige Diskussion über die ohnehin 
kärglichen Aufwandsentschädigungen, die 
inhaltlichen Auseinandersetzungen 
vorgeschoben wurden, gingen sämtliche 
regionale Redaktionen in Brüche. Eine 
Leere machte sich in mir breit • 
Im Augenblick glaube ich, das gefunden 
zu haben, was ich lange gesucht habe: 
Freie Mitarbeit bei einer großen Monats­
zeitschrift, dem Testmagazin "Konsu­
ment". Hi>=..- verknüpfen sich viele meiner 
Vorstel lungan einer befriedigenden 
Arbeit: Ständig neue Aufgaben durch 
unterschiedliche Themen, relativ freie 
Zeiteinteilung, ei� angenehmes Klima im  
Redaktionsteam, und ein entsprechendes 
�ntgelt. Die von der Sozialarbeit 
geprägte Fähigkeit, gut mit Menschen 
umgehen zu können, und mein Bedürfnis, 
mich mittels Papier und Fül lfeder 
auszudrücken, haben hier viel Raum. 
Die  Mitbegründung von und "rollende" 
Mitarbeit bei LOS ergibt sich eigentlich 
aus dem bisher Geschriebenen. ■ 

Arbeite, und du bist Mensch • • • • •  

Wolfgang Stachel 

Eine provoKante Feststel lung, ich weiß; 
aber seien Sie einmal ehrlich zu sich 
selbst: Wie oft haben Sie mit der Frage 
"Was machst Du beruflich? 1

' die ersten 
Kontakte zu einer neuen C l ique, zu einem 
(einer) neuen Freund(in) geknüpft? Hat 
nicht manchmal eine interessant geschil­
derte berufliche Tätigkeit Ihre Zunei­
gung zu jemandem erweckt? Oder haben Sie 
schon beobachtet, mit wieviel $tolz 
E ltern erzählen, daß der Sohn/die 
Tochter nach erfolgreich abgeschlossener 
Lehre oder ebensolchem Studium bzw. 
erlangtem Doktortitel, bald darauf die 
Chance vorfanden, ihr Wissen aucll in die 
Praxis umzusetzen? 

Manche Leser werden möglicherweise auch 

2t, 

festgestellt haben, daß ein gefundener 
Arbeitsplatz die �eziehung zu den Eltern 
erleichtert hat, denn irgendwie steht 
man jetzt mit den Eltern, die meist 
selbst noch im Arbeitsprozeß stehen, auf 
gleiche.r Stufe. Und so wird man auch 
behandelt. 

El tern behinderter Mitbürger freuen sich 
wahrscheinlich noch mehr, wenn ihr 
Sprößling einen Arbeitsplatz gefunden 
hat. Erstens ist das gar nicht s11 
selbstverständlich, wenn man weiß, daß 
das Bildungangebot für behinderte 
Menschen sehr beschränkt ist und sich 
hauptsächlich auf eine Ausbildung 
konzentriert, in der es ein solches 
Uberangebot von Ausgebildeten gibt, daß 
selbst nichtbehinderte Mitbürger mit 
derselben Ausbildung nur schwer einen 
Arbeitsvlatz fin�en. Zweitens schützen 



sich viele Arbeitgeber durch Bezahlung 
einer (lächerlich geringen) Ausgleichs­
taxe vor der gesetzlichen Verpflichtung , 
behinderte Arbeitnehmer einzustellen . 
Wenn sich oei liehinderten und nich tbe­
hinderten Arbeitnehmern die erste 
Unzufriedenheit mit dem endlich erlang­
ten Arbeitsplatz breit mac h t ,  werden 
Eltern nichtbehinderter Kinder diese in 
den meisten Fällen dazu aufmuntern, sich 
eine befriedigendere Arbeitsstelle zu 
suchen, Eltern behinderter Mitbürger im 
Zweifelsfall genau das Gegenteil tun. 
All diese Beispiele zeigen, welchen 
Stellenwert die Arbeit in der Gesell­
sehaft hat. 

Heute ist es nicht nur für Behinderte 
immer schwieriger einen passenden 
Arbeitsplatz zu finden: Neue Technolo­
gien tragen immer mehr dazu bei, den 
Menschen nicht nur die Arbeit zu er­
leichtern, sondern auch gleich seine 
Arbeitskraft zu ersetzen. 

Aher es gibt auch Arbeitnehmer, die 
freiwillig aus dem Arbeitsprozeß aus­
steigen. Einer davon war ich. Nach 
abgeschlossener Hauptschule besuchte ich 
auf Betreiben meines Vaters, von Beruf 
Ingenieur, die Höhere Technische Bundes­
lehranstalt in Krems. Dort wurde ich 
Opfer meiner technischen Unbegabtheit. 
Mein Traumberuf war eigentlich Sport­
reporter (ein kleiner Edi Finger sen . )  

·oder Journalist. Da ich der M," inung war, 
dazu wäre eine Matura notwendig, wech­
selte ich ins Au .E.baugymnas i.um nach Horn . 
Diese Schule stellte wesentlich höhere 
Anforderungen an mich, als ich bis dahin 
gewohnt war. Nachdem ich schon in der 
fünften K l asse das Klassenziel nicht 
erreichen konnte, wurde ich aus der 
Schule genommen und in die Handelsschule 
für Körperbehinderte in Wien gesteckt, 
wo wesentlich geringere Leistungen zum 
positiven Schulabschluß reichten. 

N�ch kurzfristiger Arbeit im Büro einer 
Kleiderfabrik in Waidhofen an der Ybbs 
ging ich . zwei Monate später wieder nach 
Wien und fand Arbeit in einem Verein für 
Erwachsenenbildung im weitesten Sinn. 

Dort war ich über fünf Jahre beschäf­
tigt. Je länger ich j edoch dort ange­
stellt war, desto mehr beschlich mich 
das Gefühl, daß ich eigentlich gar nicht 
gebraucht werde. Depressionen, die immer 
stärker wurden, waren die Folge. Bis ich 
mir sagte: "Jetzt oder nie'' - und kün­
digte, wohl wissend, daß mir unter 
diesen Umständen keine Abfertigung 

'zustand. Doch meine Arbeitgeber zeigten 
Verständnis, wandel t.en meine Kündigung 
in eine einvernehmliche Lösung des 
Arbeitsverhältnisses um, und so erhielt 
ich doch eine Abfertigung in der Hone 
von S 30. 000. 

Meine Kündigung rief bei meiner Familie 
Bestürzung hervor ) die es nicllt einsehen 
wollte, daß ich so ieichtsinnig war -
ohne Aussicht auf einen anderen Job -
einfach meine Arbeitsstelle aufzugeben. 
Dies lag unter anderem daran, daß ich 
meine Ausbi1,dung nicht für so gut hielt, 
daß ich damit die Chance gehabt hätte, 
einen besseren .Arbeitsplatz ztl finden. 
( In unserer Handelsschule war es z.B. 
nicht Pflicht, blind maschinschreiben zu 
lernen; die Lehrer dieser Schule, 
durchwegs nich tbehindert, achteten stets 
darauf, daß die durchwegs behinderten 
Schüler nicht überfordert wurden - zum 
Nachteil der Schüler). 

Mit der Abfertigung in der Tasche nahm 
ich mir für ' s  Erste einmal vor, vier 
Monate zu faulenzen. Mit dem Geld kaufte 
ich mir eine elektrische Schreib­
maschine, ließ es mir ansonsten recht 
gut gehen, und verbrauchte im ersten 
Monat meiner Arbeitslosigkeit S 19.000. 

In d�n darauffolgenden Monaten war ich 
zwar sparsamer, hatte aber nach vier 
Monaten kaum noch Geld tmd nur d j e  
Uberweisung meines Arbeitslosengeldes 
ließ mein Bankkonto in einem besseren 
Licht erscheinen, als es in Wirklichkeit 
der Fall war. 

So begann ich mit der Arbeitssuche. 
Teilweise. bewarb ich mich wieder um 
Bürojobs, was jedoch nur Absagen zur 
Folge hatte, teilweise bewarb ich mic.h 
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bei verschiedenen Sozialeinrichtungen, 
weil ich in der Zwischenzeit den Wunsch 
hatte, mein Interesse für soziale 
Probleme auch beruflich zu verwirk­
lichen. Dies scheiterte jedoch immer 
wieder an der fehlenden Ausbildung; 
leider wurde aucn me i "\e Behinderung 
( leichte spastische Hemiparese , rechts, 
zu Deutsch etwa, eine unkontrollierte 
Bewegungen auslösende Halbseitenlähmung ) 
immer wieder als Grund dafür angegeben, 
mich nicht nehmen zu können. Das Bittere 
daran: Keine dieser Inst-itutionen gab 
mir die Möglichkeit, durch eine probe­
weise Anstellung mir selbst ein Urteil 
darüber zu bilden , ob ich einer solchen 
Arbeit gewachsen wäre. 

Und so wandte ich mich Arbeiten zu, vor 
denen die meisten Arbeitnehmer bzw. 
Arbeitslosen normalerweise einen großen 
Bogen machen: Nämlich der Arbeit als 
Vertreter. 

Die erste Firma, bei der ich mich als 
Vertreter versuchte, vertrieb Massage­
geräte. Von der Qualität dieses Produkts 
konnte i ch mich zwar selbst überzeugen, 
aber �rin Unterbewußts�in raubte mir 
jeglu.:he Chance, et"7as zu verkaufen. 
Denn es ist zwar angenehm, ein Massage­
gerät zu besi tzen, aber notwendig ist 
ein solches Gerät nicht . . . . Trotz der 
ersten Mißerfolge in dieser Branche kam 
ich in unregelmäßigen Abständen immer 
wieder darauf zurück . Hauptsächlich 
deshalb, weil ich immer noch keine 
andere Arbeitsstelle gefunden hatte. 

Auf diese Art und Weise Wl,1.rde das Geld 
immer knapper. Trotzdem leistete ich mir 
hin und wieder den Luxus, aus der 
Großstadt, die mir auf den Kopf zu 
fallen schien , zu flüchten, wobei 
Salzburg mein begehrtestes Reiseziel war. 

Nach etwa einem Jahr Arbeitslosigkeit 
nahm ich einen unterstandlosen jungen 
Mann bei mir auf, dem ich Monate vorher 
angeboten hatte, eine Zeitlang bei mir 
wohnen zu können. Er zog bei mir ein, 
eine Tat, die nicht gerade angenehme 
Folgen für mich hatte. Zuerst ließ ich 
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ihn kostenlos bei mir wohnen� als ich 
jedoch mit der Zeit selbst so gut wie 
n.ichts mehr hatte, und froh war, wenig­
stens Miete, Gas und Strom bezahlen zu 
können, mußte er sich an den Ausgaben 
für das Essen beteiligen. Das half mir 
wenigstens ein bißchen über meine triste 
Eioanzielle Situation hinweg. Monats­
fahrkarten für die Straßenbahn konnte 
ich mir sowieso längst nicht mehr 
l eisten, die kosteten soviel wie eine 
Woche Lebensmittel für beide. 

Auch die Beziehung zu meiner Mutter (die 
mich finanziell ein bißchen unterstütz­
te) sowie zu den Geschwistern ver­
schlechterte sich. Es hieß nicbt mehr 
"Wie geht es Dir? 1 1 ,  sondern 1 1Has t Du 
schon Arbeit?". Womit mir langsam aber 
sicher klar wurde, daß der Mensch nur 
dann einen Wert darstellt, wenn er auch 
e ine Arbeitsstelle vorweisen kann. 

Noch einmal versuchte ich im Sozialbe­
reich unterzukommen. Ich bewarb V mich an 
der Schule für Sozial- und Behinderten­
arbeit in Gallneukirchen, OÖ. Nach 
dreijähriger Ausbildung hätte ich dann 
die Berufsbezeichnung "Behindertenpäda­
goge" tragen dürfen. Diese Schule ist 
eine jener Schultypen, in denen Lehrer 
versuchen, den Schülern mühsam beizu­
bringen, wie man mit Behinderten umzu­
gehen hat, wie man sie zu verschiedenen 
Tätigkeiten anregt (sie "animiert" ), 
ohne dabei die traditionellen und 
eingefahrenen Wege im Behindertenbereich 
(z.B. Institutionen) verlassen zu 
müssen. Was nicht gelehrt wird: Das 
größtmögliche Eingehen auf die Bedürf­
nisse der Betroffenen, auch wenn diese 
ihre ßedürfni�3e  nicht ausdrücken 
können. So gesehen bin ich nicht sicher, 
ob es für mich als Betroffenen sinnvoll  
gewesen wäre, Behindertenpädagoge zu 
werden, Es erübrigte sich jedoch von 
selbst, da ich vier Monate ( ! )  nach der 
Aufnahmeprüfung in Gallneukirchen ein 
Schreiben erhielt, in dem mir mitgeteilt 
wurde, daß ich wegen des überdurch­
schnittlichen Andranges nicht au.fgenom-:­
men werden könnte. 



Dazwischen versuchte ich Leuchtreklamen 
r.zw. Inserate für eine äußerst seich te  
Bez irkszeitschr i f t  zu  verkau fen . A l l er­
d ings erfol glos . F:in h i.ßchen 1nehr Glück 
hatte ich beim Verkauf von Re i,nigungs­
mitteln ,  zum L�hen reichte es aber bei 
weitem nich t .  Als  ich d iese Firma 
verließ,  war ich gerade in einer beson­
deren finanziel l en Notlage. Da d ie mir 
noch zus tehende Provis ion höchstens dazu 
gereicht hät te , das Notwend igs te zum 
Essen für �in Wochenende zu besorgen . 
verpflichtete ich mich , Reinigungsmittel  
un Wert von c a .  S 1 .000 ,- zu kaufen , ich 
bekam jedoch sofort d ie Prov is ion 
( S  240 , - )  ausbezah l t ,  während d ie Ware 
b i s  zum Kauf in der Firma b l ieb. Bis 
heute habe d ie Reinigungsmit tel  nich t 
erworben ( Zahlungsfrist wärP. Ende Juni 
1984 gewesen ) ,  und so warte ich au f eine 
Klage . Aber vielleicht habe ich Glück , 
es könnte ja sein,  daß d iese Firma gar 
n icht im Handelsregister aufscheint . . . •  

Dann tauchte ein zusätzliches Handicap 
bei der Arbeitssuche au f .  Mir war klar 
geworden, daß i.ch eigent l ich nich t mehr 
in rl , ·r Groß s tad t ble iben wol L t e .  Finde 
i c.: 1 1  .ieJoch Arbei t ,  bin ich an eine Stad t 
gebunden, in der ich gar nicht mehr 
lehen möcht e .  Der Wunsch , Wien zu 
verlassen , ents tand auch desha l b , weil 
ich in 1neiner damal igen Funktion a l s  
Obmann eines Vereines für Behinderte und 
Nichtbehinderte ein Schreiben von e iner 
jungen Frau aus einem Behindertendorf 
(O�) erhiel t .  S i e  t e i l t e  mir m i t ,  i 0  
eine \fohngeme inschaft Behinderte/Nic11t­
behinderte ziehen zu wollen. Da ich ihr 
den Sprung von einem etwa 2 . 000-See­
len-Ort in eine Mi l l ionens tadt nich t 
tumuten wol l te ,  einigten wir uns darau f ,  
eine solche Wohngemeinschaft in Sal zburg 
zu gründen . 

Weshalb ich einen 14-Tage-Trip nach 
Salzburg unter anderem auch dazu benütz­
t e ,  mir eine Arbe it  zu suchen. Drei Tage 
vor der geplanten l{Ückkehr nach Wien , 
fand ich d i e  erste Arb e i tsmögl ichke i t ,  
vier Tage s päter d ie zwe i t e .  Womit ich 
mir im Handumdrehen 270 Arbei tss tunde:n 
im Monat ( ! )  einhandelte . 

B U BU S C H :  

Da mir unter d iesen Umständen wenig Zei t  
b l e ib t  für meine Ziele ,  bin ich gerade 
dabei ,  mir günst igere Arbei t s z e i t en 
auszuhandeln, auch bei finanzie l lem 
Verlus t .  

Ungewoll terweise ergab es s i ch ,  daß der 
junge unterstandslose Mann d urch meine 
überraschend erfolgreiche Arbeitssuche 
in  Salzburg noch immer in meiner Wohnung 
in Wien haus t e .  Abgesehen davon, daß er 
weder Miete noch son s t ige anfallende 
Kosten einer Wohnung bezah l t e ,  dürfte  er 
während meiner Abwesenheit z iemlich v i e l  
Wirbel gemacht haben. Und s o  klopfte 
eines nachts d ie Kriminalpol izei an , 
s tellte  fes t ,  daß er nicht geme ldet war 
(aus persönlichen Gründen n�hm ich davon 
Abstan d )  und l e i tete  wegen des Zustandes 
meiner Wohnung ( der junge Mann war 
unvorstellbar scblampig) ein Gerichts­
ver fahren _ i n .  

So h a t t e  meine Arbei t s losigkeit unge­
ahnte Nachwehen,  d ie darin gipfelten,  
daß ich Ende Oktober meine Wohnung in 
Wien räumen muß t e .  So wird Salzburg 
meine neue Heima t s t ad t .  Ich tt0ffe dabe i ,  
daß ich mich von meinen Einanziellen 
Sorgen bald erholen werd e ,  und damit 
neue Kra ft  bekomme , meine Ziele end lich 
zu verwirkl ichen , • 
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Klaud ia: gehbehindert 

Klaudia Karoliny 

Wie es halt so bei einer typischen 
Behindertenkarriere verläuft, verfrach­
tete man mich mit 6 Jahren nach Wiener 
Neustadt in die Sonderschule für Körper­
behinderte. Nach der Pflichtschule und 
auf Anraten des Arbeitsamtes absolvierte 
ich die Handelsschule für Körperbehin­
derte in Wien. Nach Beendigung der 
Ausbildung wollte ich in Wien bleiben. 
Meine Familie kannte ich ohnehin kaum. 
Leider gab es keine Wohnmöglichkeit und 
ohne Führerschein und Auto wär ich noch 
zusätzlich auf die Gefälligkeiten 
Fremder augewiesen gewesen. Auf Anraten 
meiner Eltern kehrte ich nach Hause 
zurück. 

An diese Zeit denke ich nicht gerne 
zurück. Meine Vorstellung, mit meiner 
Familie gut auskomr::cn zu können, schlu­
gen fehl. In der Fahrschule in Gmunden 
gab es kein speziell adaptiertes Auto, 
so daß ich auch nicht den Führerschein 
machen konnte. Geld, um mir eines zu 
kaufen, hatte ich nicht .  Zinsenfreie 
Darlehen oder Zuschüsse von Behörden 
bekam ich nicht, da ich Ja arbeitslos 
war. So befand ich mich in einem ver­
dammten Teufelskreis. 

Ich brauchte unbedingt eine Beschäf ti­
gung und wollte auch von daheim weg. 
Viele meiner Bestrebungen wurden abge­
lehnt bzw. gar nicht beantwortet. Die 
Argumente blieben meistens die gleichen 
(Sonderschule, Behinderung, architek­
tonische Barrieren usw . )  

Durch den ausschließlichen Aufenthalt 1n 
Heimen erlebten meine Eltern meine 
Entwicklung nicht mit, wie ein Kind 
wurde ich von ihnen gut versorgt und es 
bemühte sich jeder sichtl ich um mich. 
Das Verständnis - meinen Drang nach 
Selbständigkeit zu unterstützen - fehlte 
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und es gab eigentlich keine Grundlage, 
gemeinsam darüber zu reden, Zu Hause 
wohl behütet und ohne Arbeit, das kann 
schon schön nerven! 

Als Notlösung meldeten mich meine Eltern 
im BBRZ an. Im Rahmen der geschützten 
Werk�tätte fand ich als Bürokraft Auf­
nahme. Ich arbeitete 40 Stunden wöchent­
lich bei einem Lohn von 6Ö'O S im ersten 
Monat bzw. danach in einer Entlohnung in 
der Höhe von 900 S. Trotzdem war diese 
Tätigkeit das. was ich mir unter "Arbei­
ten" immer vorgestellt hatte, abwechs­
lungsreich, einfach interessant;  ich 
rechnete fest damit, später einmal ins 
Angestelltenverhälntis übernommen zu 
werden . Meine Vorgesetzten waren mit mir 
zufrieden und machten mir in dieser 
Richtung Hoffnungen.  

Zu dieser Zeit machte ich den Führer­
schein und wurde unabhängiger. Bei einer 
Vorsprache meines Vaters in der Direk­
tion des BBRZ wegen der Übernahme in das 
Angestelltenverhältnis wurde eine Absage 
erteilt. Begründung: Es würden keine 
Behinderten mehr angestellt. Der wahre 
Grund dafür war jedoch das Parteibuch 
meines Vaters, das "selbstverständlich" 
auch gleich meines sein muß, obwoh 1 ich 
zu dieser Zeit noch nicht einmal 
wahlberechtigt war. 

Ich war stinksauer und bohrte nochmals 
nach. Zwej Monate darauf konnte ich dann 
in Linz �ei der Landesregierung zu ar­
beiten beginnen. Ich bin hier ange­
stellt, leiste die gleiche monotone Ar­
beit wie meine Kolleginnen (Maschin­
schreiben, Korrekturlesen) und werde 
genauso gerecht entlohnt. Von meinen 
Kollegen/Kolleginnen werde ich korrekt 
(amtl.ich) behandelt; meine sogenannte 
"Andersartigkeit" wird nicht berücksich­
tig t .  Das finde ich auch völlig in 
Ordnung. 



Neue Berufsmög l ichkeiten 
für blinde und sehbehinderte Menschen 

Bruno Etzenberger 

Um auch in Zukunft blinden und sehbehin­
derten Menschen die Eingliederung ins 
Berufsleben zu ermöglichen, müssen neue 
Ausbildungswege beschritten werden. Im 
folgenden möchte ich - selbst sehbehin­
dert und im Bereich der Rehabilitation 
Sehbehinderter tätig - einige Wege 
aufzeigen, wobei neben der eigenen 
Berufserfahrung eine Studie des öster­
reichischen Institutes für Berufsbil­
dungsforschung zu diesem Thema sowie 
Beiträge aus internationalen Zeitschrif­
ten aus dem Sehbehindertenwesen als 
Grundlage dienen. 

Büroberufe 

Die rasche technische Entwicklung hat 

die Vermittlungschancen sehbehinderter 
Menschen in den traditionellen Beru-
fen - Stenotypist, Telefonist - wesent­
lich erschwert und zahlreiche Arbeits­
suchende müssen trotz intensivster 
Bemühungen lange auf einen geeigneten 
Arbeitsplatz warten oder können über­
haupt nich t auf dem freien Arbeitsmarkt 
vermittelt werden. Durch verschiedene 
Kleincomputer für Blinde und Sehbehin­
derte· ist der Zugang zu Bildschirmen 
heute kein Problem meh r .  Diese Geräte 
können an EDV-Anlagen, TextautomaL-?.n,  
Drucker, Fernschreiber udgl. angeschlos­
sen werden. Damit könnten neue Arbeits­
möglichkeiten, vor allem im Bereich des 
Kundenservice im öffentlichen Dienst , 
bei Gebietskörperschaften, in Banken, 
Versicherungen,. geschaffen werden . Auch 
Lesegeräte für Blinde (Optacon) und 
Sehbehinderte (bis zu 60 -facher Schrift­
vergrößerung möglich) tragen wesentlich 
zur Erweiterung der Berufsmöglichkeiten 
bei, "da das Lesen verschiedenster 
Schriftstücke eine unbedingte Voraus­
setzung ist. Warum arbeiten bis jetzt 
nur wenige Sehbehinderte in diesen 

Bereichen? 

1. Die Ausbildungsvoraussetzungen, vor 
allem die Einschulung auf diese Hilfs­
mittel, stecken noch in den Kinder­
schuhen . 
2. Die Kosten für technische Hilfen für 
die Ausbildung werden kaum übernommen, 
was sich in erster Linie bei j enen 
auswirkt, die ihre Berufsausbildung an 
normalen Ausbildungseinrichtungen 
erhalten und für die kaum Mittel der 
Individualförderung bereitgestellt 
werden. 
3. Die Lehrer kennen die künftige 
Arbeitswelt ihrer Schüler nicht aus 
eigener Erfahrung und der 0nte.rricht ist 
meist theoretisch angelegt. 
4 .  Mangelnde Bereitschaft der Arbeit­
geber, auch im öffentlichen Dienst, 
Sehbehinderte in neuen Berufen aufzu­
nehmen. Da es genügend ausgebildete 
Sehbehinderte in diesem Bereich gibt, 
ist die Notwendigkeit der Aufnahme eines 
weiteren Sehbehinderten nicht gegeben. 

Diese Punkte lassen sich natürlich auch 
für andere Berufsbereiche anwenden. 

In zahlreichen Ländern ist der sehbehin­
der·te Programmierer eine Selbstverständ­
lichkeit ) in Österreich eine Ausnahme. 

Medizinische Berufe 

In diesem Bereich arbeiten zahlreiche 
Sehbehinderte als Masseure, auch selb­
ständig. Warum die Berufsausübung des 
medizini�chen Bademeisters in Österreich 
nicht möglich ist, bleibt mir unver­
ständlich. Viele Sehbehinderte in 
verschiedenen Ländern arbeiten als 
Physikotherapeuten, ,  in Österreich ist 
mir keiner bekannt. 

Musikberufe 

Traditionell waren gerade blinde Men-
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sehen als Musiker, Musiklehrer, Klavier­
stimmer, Organisten u.ä. tätig. Obwohl 
diese Berufe nach wie vor aktuell sind, 
arbeiten nur mehr sehr wenige Sehbehin­
derte in diesem Bereich . Es spielt hier 
sicher die mangelnde Grundausbildung (es 
scheint sicherer, einen Büroberuf zu 
erlernen) und die daraus resultierende 
xeringe BereitschAft zum Risiko eines 
Musikers eine wesentliche Rolle. 

Industrielle und handwerkliche Berufe 

Zum Abschluß möchte ich zum problema­
tischsten Bereich kommen: Technische 
Entwicklungen und die damit verbundene 
Rationalisierung im industriellen 
Bereich sowie die Massenfertigung haben 
zahlreiche Arbeitsplätze, besonders auch 
von Sehbehinderten, gekostet (z.B. 
Fa.Eumig). Für Sehbehinderte ist es 
kaum, für Blinde völlig unmöglich, einen 
neuen Arbeitsplatz in diesem Bereich zu 
finden. Die Bemühungen beschränken sich 
daher lediglich auf das Halten der noch 
vorhandenen wenigen Arbeitsplätze. 

Erwähnen möchte ich den Beruf des 
Keramikers, der neben der Möglichkeit 
einer kreativen Betätigung auch gute 
Absatzchancen der erzeugten Produkte 
bietet. 
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International sind auch e1n1ge Sehbehin­
derte im Bereich der Metall- und Holz­
verarbeitung beschäftigt. Diese Tätig­
keiten könnten von Sehbehinderten 
zumindest in Geschützten Werkstätten 
ausgeübt werden. Aber in Österreich 
werden in einigen dieser Einrichtungen 
für Behinderte keine sehbehinderten 
Mitarbeiter eingestellt: ein Ausschluß 
bereits ausgeschlossener Menschen. 

Im Bereich der akademischen Berufe 
möchte ich nur ein paar anführen: 
Juristen, Psychologen, Soziologen, 
Pädagogen usw. 

Die Berufsmöglichkeiten sind bei weitem 
nicht vollständig aufgezählt bzw. nach 
Schwere der Sehbehinderung erweitert. 
Außerdem möchte ich hier keine neuen 
Schematen aufbauen, die in wenigen 
Jahren wieder zur !Sackgasse! führen. 

Die Arbeitslosigkeit sehbehinderter 
Menschen kann in Zukunft nur dann in 
Grenzen gehalten werden, wenn alle 
Betroffenen: Ausbildner, Ausbildungs­
stätten und deren Träger, Arbeitsämter, 
andere Rehabilitationsträger, berufs­
tätige Sehbehinderte, Arbeitnehmerver­
treter und vor allem Arbeitgeber enger 
als bisher zusammenarbeiten, • 



• •  

Blind sein in Osterreich 
Die berufl iche Situation der blinden 

Menschen in Österreich 

Alfred Kielmayer 

Ubers�hlagsweise stelle ich den derzei- , 
tigen durchschnittlichen Ausbildungsver­
lauf am Bundes-Blindenerziehungsinstitut 
dar und berichte anschließend von 
blinden Menschen, deren Leben eine 
andere Entwicklung nimmt. 

Unverändert wie seit 40 Jahren werden 
einem Blinden dieselben Berufsausbil­
dungen angeboten. Er kann den Beruf 
eines Bürstenmachers, des Korb- und 
Möbelflechters, Te1efonisten oder 
Stenotypisten ergreifen. Berufe, die L D  

der Öffentlichkeit nicht allzusehr 
angesehen sind und dementsprechend 
honoriert werden. Diese äußerst be­
schränkten Ausbildungsmöglichkeiten 
bringen es gerade in wirtschaftlich 
schwierigen Zeiten mit sich, daß Blinde 
auf dem offenen Arbeitsmarkt fast keine 
Anstellung mehr finclen. 

Dabei stehen blinde Menschen schon 
zahlreiche Textspeicher-, Lesegeräte und 
verschiedene Rechner zur Verfügung. 
Diese Hilfsmittel öffnen ein großes 
An·gebot an ßeru fen, wenn sie am Bundes­
blindeninstitut entsprechend ei-1�esetzt 
wären. Jeder Mensch, so auch ein Blin­
der, muß den Beruf ergreifen können, der 
seinen Fähigkeiten und Anlagen und vor 
allem seinem Interesse entspricht, 

Es ist für mich unverständlich, daß 
trotz des bei:itehenden technischen 
Fortschritts seit 1945 Blinde unver­
ändert in den gleichen Berufen ausge­
b ildet werden . 

Trotz der oben beschriebenen mißli�hen 
Situati:on gelingt es einigen, allerdings 
nur sehr wenigen, den engen Rahmen zu 
sprengen. Sie ergreifen Berufe, die 
außerhalb der Norm liegen. Dies bedarf 

einer s�hr großen Eigeninitiative von 
sei�en der Betroffenen und seiner 
Familie beziehungsweise seiner Bekannten 
und Freunde. Manchmal bekommt der Blinde 
auch Unterstützung seitens einiger 
Behörden.  
Im Bundes- und Landesdienst sind etliche 
Juris ten beschäftigt. 
Ein anderer bl inder Bekannter ' führt ein 
Tonstudio und erledigt sämtliche dort 
anfallenden Arbeiten ohne fremde 'Hi. lfe. 
Ein nicht-sehender Freund arbeitet seit 
einiger Zeit als Sozialarbeiter im 
Landesinvalidenamt und vermittelt 
Nicht-Sehenden Rat und Hilfe. 
Ein blinder Weinhauer bewirtschaftet 
gemeinsam mit seinen Angehörigen 2 ha 
Acker- und 3 ha Weinland in der Steier­
mark. Zusätzlich führt er noch einen 
Heurigen in seinem Wohnort. In Ober­
österreich hat sich ein Blinder in einem 
traditionellen Eerufsfeld, nämlich als 
Bürstenmacher, selbständig gemacht und 
führt seinen eigenen Betrieb. Des 
weiteren sind blinde Menschen in kreati­
ven Berufen wie Musiker, Schriftsteller 
und L iteraten zu finden. Einige ver­
dienen sich ihr Geld, in dem sie in 
Kirchen oder bei Begräbnissen spielen. 
Besonders erwähnten möchte ich einen 
Freund, der im heurigen Jahr einen 
Musikwettbewerb gewonnen bat und als 
Vertreter Österreichs bei der Europaaus­
scheidung in M"unchen teilnahm . 

Diese wenigen Beispiele zeigen, daß 
trotz äußerst mangelhafter Berufsausbil­
dung beziehungsweise Berufsausbildungs­
möglichkeiten und den bestehenden 
Vorurteilen, die zweifellos heute auch 
noch vorhanden s ind , es einigen gelingt, 
sich aus dem althergebrachten Berufsbild 
zu lösen. 

Wenn auch die Markenzeichen ''Weißer 
Stock und Blindenschleife" vom Straßen­
bild fast verschwunden sind, so bleiben 
zumindest die Markenzeichen "Telefonist, 
Bürsten.macher oder Stenotypist" erhal­
ten; Veränderung tut Not. • 
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Serie sprach LOS 

Literatur und Behinderung 3 .  T E I L  

20.Jahrhundert 

Helmut Schiestl 

"Es war einmal ein armes Kind, 
das war auf beiden Augen blind, 
auf beiden Augen blind; 
da kam ein alter Mann daher, 
der hört auf keinem Ohre mehr. 
Sie zogen miteinander dann, 
das blinde Kind, der taube Mann, 
der arme, alte, taube Mann . . • . " 

Mit diesem Gedicht "Das L i.ed vom armen 
Kind" beschreibt Frank Wedekind ( 1864-
1918)  einen Zustand des Miteinander�Aus­
geliefertseins an eine unbestimmbare 
Natur, die das Los des Glücklichseins 
und Wohlergehens auf sehr ungerechte 
We i s e  zu verteilen scheint. 

Dem Dichter, der sich im Laufe des 
Gedichts neben einigen anderen Kuriosa 
noch zu den beiden gesellt, dient das 
".arme Kind" neben den anderen Außensei­
tern sodann als dankbare Vorlage für ein 
Theaterstück, mit dem er Erfolg hat. 

Es zeigt sich also auch hier, daß der 
Behinderte lediglich eine Vorlage �Ur 
Theaterstücke und Romane abgibt, der Be­
hinderte also in eine Rolle hineinge­
drängt wird, wo er sodann einem erlauch­
ten Publikum als Warnung vor übertrie­
bener Eitelkeit oder übertriebenem 
Lebensgenuß gelten kann. Schließlich 
waren Behinderte ja auch zum überwiegen­
den Teil in Reimen verwaLrt und so aus 
dem öffentlicheri Leben ausgeschlossen, 
ein Umstand, d�r ja auch heute noch 1n 
sehr vielen Fällen zu beklagen ist. 

So erst einmal isoliert, war der Behin­
derte zu einem exotischen Individuum ge­
worden, in dessen "Schicksal" man sehr 
vieles hineingeheimnissen konnte. Trieb-

34 

haftigkeit, Heimtücke, Falschheit, Ver­
sponnenheit u . ä. Manchem Zeitgenossen 
mochte der eine oder andere vielleicht 
auch als geheimnisvoller Bote irgend 
welcher dunkler Mächte erschienen sein. 
Thoma.s Mann ( 1875-1955) hat in vielen 
seiner Romane und �ovellen Behinderte 
beschrieben. In der Novelle "Der kleine 
Herr Friedemann" etwa steht der verwach­
sene Hans Friedemann, dessen Kompensa­
tion seines Gebrechens in einer verin­
nerlichten Ästhetisierung seines Lebens 
Thomas Mann zur Karikierung des Bürger­
tums im ausgehenden Fin de siecle be­
nutzt, unter dem ständigen Druck, seiner 
Umwelt nicht zu genügen und sich so in 
einer eigenen Welt abzukapseln, bis er 
sich eines Tages in eine schöne Gräfin 
verliebt, von dieser aber abgewiesen 
wird und darauf Selbstmord begeht. 

Es handelt sich hier wohl um ein klassi­
sches literarisch aufgearbeitetes Behin­
dertenschicksal: Verkrüppelter verliebt 
sich in eine gesunde und schöne Frau, 
wird von dieser natürlich abgewiesen 
und bringt sich - natürlich - um. 

In ähnlicher Weise und mit denselben 
letzten Folgen für den Helden, behandelt 
der Österreicher Stefan Zweig ( 1 881-
1942) diese Thematik. Bei ihm ist es 
eine gelähmte Frau, die aus unerfüllter 
Liebe zu einem guten Leutnant ihrem 
Leben ein Ende setzt. 

Hermann �-?sses ( 1877-1962) Roman 
"Gert.rud" mag als drittes Beispiel für 
diese Art Bewältigung von Behinderten­
schicksal gelten. Auch hier entsagt der 
durch einen Unfall verkrüppelte Musiker 
Kuhn der Liebe zu einer Frau, in der 
Angst, bei dieser nur auf Mitleid zu 
stoßen. Als schließlich der Mann dersel­
ben Selbstmord begeht (sie � ) ,  leben die 
beiden in Freundschaft einander zugetan, 
doch auch jetzt ist Kuhn noch nicht 
fähig, ihr seine Liebe zu gestehen. 



Das Leiden an der Krankheit, ja über­
haupt am Leben war zum Ausdruck einer 
Kultur geworden, äie erst durch den aus­
brechenden ersten Weltkrieg und der da­
mit verbundenen politischen Polarisie­
rungen von einer cealitätsnäheren, weil 
betroffeneren Sicht der D inge abgelöst 
wurde. -nie Dramen des nun folgenden Ex­
pressionismus sind voll von gescheiter­
ten (negativen) Helden, wie sie Georg 
Büchner bereits in seinem Dramenfragment 
"Woyzeck11 vorweggenommen hatte. 

Stellvertretend mag hier Ernst Toller 
(1893-1939) genannt sein. In seinem 
Drama "Der deutsche Hinkemann" charak­
terisiert Toller einen beinamput ierten 
Kriegsheimkehrer, der auf einem Jahr­
markt als Kuriosität zur Schau gestellt 
wird ,  von seiner Frau betrogen wird und 
somit letztlich an seinem Leben schei­
tert. Hier wird jedoch, im Gegensatz zu 
oben genannten Autoren, Behinderung 
nicht als undefinierbares Schicksal, 
sondern als Folge einer unmenschlichen 
Politik dargestellt; der Krieg ist es, 
der die Menschen an ihrem Leben zugrunde 
gehen läßt. 

Diese sozialkrit ische Haltung wird bei 
Autoren wie Peter Turini oder Franz 
Xaver Kroetz in den frühen siebziger 
Jahren fortgesetzt. 

Nicht unerwähnt lassen möchte icb in 
di�ser Auflistung Franz Kafka 
(1883-1924), obwohl oder weil d ieser 
Autor keine "speziellen Behinderten­
schicksale" in seinen Werken themati­
siert. Bei ihm ist es vielmehr der 
Men�ch in seinem Ausgeliefertsein an die 
Welt, was zu ständigen Behinderungen in 
vielfältigster Form beiträgt . &nonyme 
Mächte engen ihn ein, verurteilen ihn, 
lassen ihn scheitern, töten ihn schließ­
lich, wie etwa im "Prozess". In der Er­
zählung "Die Verwandlung" erwacht der 
Held Gregor Samsa als Insekt, wobei sich 
Parallel�n zu einer plötzlich aufgetre­
tenen Krankheit bzw. Behinderung gerade­
zu aufdrängen, wie das in einem Text im 
letzten LOS recht gut geschildert worden 
i s t .  

1n den 50er Jahren, in denen die 
deutschsprachige L iteratur hauptsächlich 
mit der Verarbeitung des zweiten Welt­
krieges sowie der nationalsozialisti­
schen Verbrechen beschäftigt ist, ver­
sucht Günter Grass (geb. 1927) mit sei­
nem Roman "Die Blechtrommel" anhand der 
Kunstfigur des Glas zersingenden Lilipu­
taners Oskar Matzerath die Zeit um den 
'zweiten Weltkrieg in der Art des Schel­
menromans abzuhandeln. 

Auch die Sexuali tät des "behinderten 
Helden" wird hier ziemlich offen· behan­
delt. Matzerath zerbricht nicht an der 
sexuellen Repression seiner Umwelt, wie 
das· häufig in den Romanen und Erzählun­
gen über Behinderte zu Beginn des 
20.Jahrhunderts der Fall ist, vielmehr 
tri t t  er sehr selbstbewußt auf und be­
kommt vom anderen Geschlecht auch kör­
perliche Zuneigung. Dennoch endet auch 
dieser Roman eher tragisch. Oskar 
Matzerath wird des Mordes an einer Kran­
kenschwester bezichtigt und landet in 
der Irrenanstalt. 

In der amerikanischen Literatur, die 
Behinderung zum Gegenstand hat, ragt das 
Stück "Die Glasmenagerie" des Autors 
Tennessee Wil liams(l911-1983) heraus. 
Laura, ein hinkendes Mädchen, wird von 
ihrer Mutter sorgsam gehütet, wobei die­
se ständig versucht, einen Mann für sie 
zu finden, was schließlich durch den 
Besuch eines Freundes ihres Bruders, den 
dieser einlädt, auch zu gelingen 
scheint, durch die übertriebenen Erwar­
tungen Lauras aber � an denen ihre Mutter 
nicht schuldlos ist, scheitert, was für 
das Mädchen den völligen Rückzug aus der 
Wirklichkeit bedeutet , für den symbo­
lisc11 eine Sammlung von Glastierchen, 
die es in ihrem Zimmer au:fbewahrt, steht. 

Die Literatur des Existentialismus, in 
den späten SOer und frühen 60er Jahren, 
bedient sich ebenfalls verschiedener 
gesellschaftlicher Randgruppen, wie 
Landstreicher, Penner und nicht zuletzt 
auch Behinderter, um die Absurdität des 
menschlichen Daseins aufzuzeigen. Hier 
-wäre der Ire Samuel Beckett ( geb. 1906) 
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zu nennen. In seinen sehr erfolgreichen 
Stücken "Warten auf Godot", "Endspiel", 
"Das letzte Band" sowie in den Romanen 
"Murphy'' und "Watt" behandelt er das 
Schicksal von Außenseitern, kuriosen 
Gestalten, weniger jedoch um so etwas 
wie Verständnis für ihre Lage zu gewin­
nen, vielmehr läßt er ihre an das Patho­
logische grenzenden stereotypen Hand­
lungsweisen und Wiederholungszwänge in 
einer völlig sinnentleerten Welt als 
Symbol für die Hilf- und Ratlosigkeit 
des Menschen im ausgehenden 20. Jahrhun-
dert gelten. Bezeichnenderweise wollte 
vor Jahren einmal ein Regisseur in Wien 
ein Beckettstück mit "wi rklichen Behin­
derten" inszenieren. Ein Vorhaben, von 
dem dann aber doch Abstand genommen 
wurde. 

In dieser Tradition fortfahrendt ,:ersteht 
sich auch der österre ichische Sc.irift­
steller Thomas Bernhard (geb. 1931). In 
seinem Stück "Ein Fest für Boris" etwa 
läßt er eine Gruppe verkrüppelter Men­
�chen ein Fest feiern, was in sprachlich 
meisterhaft gestalteten Dialogen, in 
denen sich die Figuren mit Larmoyanz und 
Zynismen in ihrer gegenseitigen Hilf­
losigkeit äußern, kulminiert. Auch in 
den Romanen behandelt Thomas Bernhard 
immer wieder Behinderte, Kranke oder 
sonstwie aus der Gese l l schaft Verstoße­
ne. Ähnlich wie bei Beckett dienen sie 
aber auch hier nur als Vorlage und 
Ill ustration für eine ständigem 
Zugrundegehen ausgesetzte Welt. 

Im Gegensatz dazu etwa können die so­
zialkritischen Stücke eines Franz Xaver 
Kroetz oder des Österreichers Peter 
Turini gesehen werden. Letzterer behan­
delt in seinem Stück "Sauschlachten" das 
Schicksal eines geistig zurückgebliebe­
nen Bauernsohnes, der sich nur in Grunz­
lauten artikulieren kann und deshalb von 
der Dorfbevölkerung und seiner F?milie 
verachtet und schließlich geschlachtet 
wird. Franz Xaver Kroetz verarbeitet in 
seine Stücken "Stallerhof'', "Heimar­
beit" , "Hartnäckig" in ähnlicher Weise 
die soziale Isolation und Kommunika­
tionsunfähigkeit von psychisch Behinder-
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ten. 

Schluß 

So ließe sich diese Au freihung literari­
scher Aufarbeitung von Behinderung noch 
beliebig fortsetzen bis in die jüngste 
Gegenwart. 

Diese Abhandlung kann natürlich keiner­
lei Anspruch auf Vollständigkeit erhe­
ben. Zahllos mögen die Beispiele sein, 
in denen Behinderte in irgend einer 
Form, vielleicht auch nur als Randfigu­
ren, vorkommen, weniger zahllos dürften 
jedoch die Beispiele von selbst schrei­
benden Behinderten sein, und der im 
letzten LOS erwähnte Georg Christoph 
Lichtenberg mag wohl eher eine rühmliche 
Ausnahme sein, die die Jahrhunderte 
überdauert hat. Autobiographische 
Selbstzeugnisse von Behinderten bleiben 
der Jetztzeit vorbehalten, wofür etwa 
Jürgen Hobrechts "Du kannst mir nicht in 
die Augen sehen" oder Franz Christophs 
"Krüppelschläge" stehen mögen. Zu hoffen 
bleibt, daß anstelle einer meist ins 
Klischeehafte ver- oder überzeichneten 
Literatur über Behinderte eine von 
eigener Betroffenheit zeugende authen­
tische Literatur von Behinderten in 
das Bewußtsein einer breiteren Öffent­
lichkeit Eingang finden möge. Nur so 
kann einem Abbau von fest v�rankerten 
Vorurteilen über Behinderte Folge 
geleistet werden. • 



Leserbriefe 
Leserbriefe zum Thema "Absonderschule11 

Herz l i chen Dank für Eure letzte Doppel­
nummer, s ie traf bei uns gerade zur 
rich tigen Zeit ein. Ihr habt dabei über 
unseren Schulversuch in Oberwart berich­
tet , das war aber noch ein Bericht aus 
unseren Anfängen; j e tz t ,  wir k�nnen das 
kaum glauben, gibt ,�s den ersten inte­
grat iven Schulve�such in Oberwart 
tatsäch l ich.  Einige Tnformationen daz u :  

- Unsere integrative Klasse ist eine von 
fünf l .Volkschulklassen an der VS 
Oberwart.  

- 13  Kinder besuchen die  Klas· s e ,  d.qvon 
vier behinderte ( ein mehrfachbeh inder­
tes , ein sprachheh indertes , ein an 
Muskelschwund erkranktes und ein geistig 
behindertes Kind ) .  

- zwei Lehrer arbeiten zusammen in der 
Klasse (ein Volks- und ein Sonderschul­
lehrer) 

- eine Hil fskraft ist zur Hi lfe beim 
Mittagessen anwesend und wird von den 
E l tern der behinderten Ki�der bezah l t ,  
diese erhalten einen Teil vom Jugendamt 
a l s  Erz iehungshi l fe und Nat1barschafts­
hi l fe z·uriick. 

- Unterricht ist von 8.00-15.00 Uhr, das 
Mittagessen wird im Klassenverband 
eingenommen, es gibt keine Hausaufgaben. 

- Demokratische Öffnung und viele 
Kontakte mit der 'jmwel t ,  viel  Mitarbeit 
der E l tern und Gedankenaustausch. 

- Schwerpunkt soz iales Lernen: Koopera­
tion statt  Konkurrenz; Entscheidung 
s t a t t  Übernahme , Übung in Konfliktfähig­
keit . 

- Projektunterrich t ,  indiv idue l l e  
Leis rnngsan forderungen an Höchs tbegab te 

bzw. an Schwächs t e .  

Es gäbe noch v iel  dazu zu  schreiben: 
über d ie Schwierigkeiten mit Behörden; 
über die  Vorurteile und soziale Oistan­
z ierung der Leute uns gegenüber hier in 
Oberwart (nur drei nichtbehinderte 
Schulanfänger aus Oberwart von über 80 
Schulanfängern in unserer Klasse ) ;  .über 
die H i l fe die uns von vielen Seiten 
zuteil wurd e ;  über d ie Ängste der El t1=:ro 
nichtbeh inderter Kinder, ob ihre Kinder 
genug lernen werden usw. 

Aber als Wichtigs t e s :  Alle unsere 13 
Kinder gehen "ungeheuer" gerne in d ie 
Schule und haben ganz normale Schwierig­
keiten untere inander , aber nicht mit 
Behindert�3. nabei können wir Erwachsene 
schon j e t z t  viel über s e lbs tvers tänd­
l ichen Kontakt untereinander von den 
Kindern lernen. 

Es wäre schön, wenn es auch noch anderen 
E l t ern von Schulan fängern gel ingen würde 
einen Schulversuch zu starten unter dem 
Motto: "Miteinander statt  Nebeneinander 
und schon gar nicht Gegeneinander" . 

Für die Oberwarter E l t erngruppe 
Huterer Gabi 

Mit Interesse habe ich Heft 5/6 vom 
September 1984 Ihrer Zeitschrift LOS 
gelesen. 

1ch freue mich über Ihr Engagement ,  ich 
würde es jedoch - nament li ch für gei s t ig 
behinderte Kinder und Jugendl iche - für 
wichtig halten,  wenn man ausführlicher 
auf ihre speziellen Bildungsbedürfnisse 
und auE die Probleme einer integrierten 
schulischen Arbeit eingehen würde. 

Ich möchte Ihnen keineswegs den Mut zu 
der vielfäl tigen berechtigten Kr i t i k  und 
zu den unerläßlichen Impulsen nehmen,  
die Sie m i t  Ihren Kollegen in der 
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Zeitschrift zum Ausdruck bringen. 
Allerdings liegt mir auch daran, daß 
unsere namentlich geistig-behinderten 
Kinder nicht Opfer einer allzu generali­
sierenden Idee werden und ihre speziel­
len Bedürfnisse hinsichtlich ihrer 
geistigen Entwicklung übersehen werden. 

Ich füge Ihnen einen Artikel bei, in dem 
ich mich - wenn auch in theoretischer 
Weise - mit der Frage der Integration 

Aktuelles 

Bremen 1 984 
Eindrücke vom Gesundheitstag 1984 
in Bremen 
Volker Schönwiese 

Der Deutsche Gesundheitstag ist ein 
Treffen von kritischen Gesundheits- und 
Sozia larbeitern, Basisgruppen, Betrof­
feneninitiativen usw. , der bisher 
zweimal stattgefunden hat. Im Oktober 
1984 war es wieder soweit: Innerhalb 
einer Woche fanden 500 Veranstaltungen 
sta t t ,  10.000 Besucher aus der ganzen 

" BRD kamen zusammen. �eben vielfjltigen 
Themenbereichen gab es den Themenschwer­
punkt 11Aufstand aus dem Abseits11

• Alte, 
Irre, Schwule , Junkies, Krüppel stell ten 
ihre Initiativen und die Entwicklung 
ihrer Arbeit vor. Echte Gemeinsamkeiten 
dieser Gruppen ließen sieb j edoch nur 
schwer finden. Dies zeigte sich bei 
einer Veranstal tung "Wir springen im 
Abseits-Karree" , wo die verschiedenen 
1 1Außenseiter1 1 -Gruppen nach Gemeinsamkei­
ten und gemeinsamen Strategien suchten. 
Krüppel und Junkies legen z.B. �hre 
"Vorurteile" zueinander nicht automa­
tisch ab, auch hier sind längere Er­
fahrungsprozesse notwendig. 
Wichtig waren die verschiedensten 
Veranstaltungen von und mit Behinder­
ten/Krüppeln. Als Schwerpunkt stellte 
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gerade dieses Personenkreises auseinan­
dergesetzt habe. *) 

Mit freund lichen Grüßen und guten 
Wünschen für Ihre Arbeit 

* )  

Prof.Dr.Heinz Bach 
Am Eselsweg 3 3  
D 6500 Mainz 

In: "Geistige Behinderung1 1 , 3 / 1982 , 
S.138-149. • 

zeitLOS 

sich das Thema "Ambulante Dienste1 1  

heraus. In der BRD gibt es inzwischen 
eine Vielzahl von Initiativen , die 
ähnlich wie die VIF (Verein zur Integra­
tions-Förderung) in München und die 
"mohi11 (Mobiler Hilfsdienst) in Linz, 
arbeiten. Überall ist ein Trend zur 
"kons truk tiven'1 ,  eher il lus ions losen, 
Arbeit zu finden. Die Bewegung der 
letzten Jahre ist abgeflacht ,  die 
Krüppelgruppen existieren de facto nicht 
mehr. Dennoch wird von vielen Behinder­
ten/Krüppeln weiterhin al leine oder in 
überregionaler Zusammenarbeit weiterge-­
arbeitet. Ein Teil der Behinderten/Krüp­
pel beginnt auch in die · direkte poli­
tische Arbeit bei den "Grünen1 1  einzu­
steigen. 

Uie Tendenz zu mehr Reflexion und 
1 1konstruktiver" Arbei t , als zu Auf­
bruchs- und Bewegungseuphorie war nach 
verschiedenen Kommentaren am gesamten 
Gesundheitstag zu bemerken. Ein neuer 
mühsamer Gang durch die Institutionen 
ist offensichtlich die gegenwärtige 
Tendenz. Viele Personen sind zwar 
ziemlich 11resigniert " ,  lassen sich aber 
nicht so leicht schlucken, wie es den 
meisten Exponenten der 68er-Bewegung 
gegangen ist, die den "Gang durch die 
Institutionen" versucht haben. 

Erfreulich ist in der Bundesrepublik 
Deutschland, daß es kontinuierlich 
überregionale Treffen der Initiativen 



von Behinderten/Krüppeln gibt. Dabei 
ging es z.B. um die Ausarbeitung eines 
Gesetzes (Pflegegesetz), das die Finan­
z ierung ambulanter Hilfen bundeswei t  
sichern sollte.  Leider haben aber nicht 
einmal die 11Grünen1 1  den Entwurf akzep­
tiert, weil darin d i e  Abschaffung der 
Heime bis zum Jahr 1995 vorgesehen war 
(ho f fentlich stimmt meine Darstellung; 
LOS wird versuchen, in einer der näch­
sten Num�ern einen genauen Bericht über 
das 11P flegegesetz" zu br ingen) . 
Zum Schluß noch ein Papier, das in ·einem 
überregionalen Treffen in der Bundes­
republik Deutschland ausgearbeitet wurde. 

Ergebnisse unserer Diskussion über 
Ambulante Dienste/Mobile Hil fsdienste 

Ziele und Aufgaben der Ambulanten 
Dienste/Mobil en Hil fsdienste 

Durch Ambulante Dienste/Mobile 
Hilfsdienste soll verhindert werden, 
daß Behinderte in Heime unterge­
bracht werden oder aber in der 
Familie leben müssen. 
Ebenso besteht für Behinderte durch 
d ie Ambulanten Dienste/Mobilen 
Hil fsdienste d ie Möglich:· ::i t, aus 
Heimen und der Familie herauszukom­
men oder aber unabhängiger von der 
Familie zu leben. 
Die Betreuung erstreckt sich vom 
pflegerischen Bereich, Haushalt, 
Schul- und Berufsbegleitung bis hin 
zur Freizeitgestaltung. 
Organisation unc Anleitung von 
Helfern sollte größtenteils durch 
Behinderte erfolgen. 
Für die Behinderten soll die Mög­
lichkeit bestehen, sich die Helfer 
selbst auszusuchen. 
Angestrebt wird, daß die Behinderten 
die Helfer nach jedem Einsatz selbst 
auszahlen. 

In Bezug auf  die Bezahlung der Helfer 
gibt es zwei Standpunkte: 
1 .  Um einen Ambulanten Dienst/Mobilen 

Hilfsdienst unter den jetzten 
Bed ingungen überhaupt durchführen zu 
können, müssen Kompromisse in der 
Auswahl der Helfer und deren Bezah­
lung gemacht werden. 

2 .  Ablehnung j eglicher Kompromisse und 
daher nur Einstellung fest ange­
s tellter Helfer m i t  voller Bezahlung. 
Beratung der Behinderten in Bezug 
auf Kostenübernahme, Hilfsmittelbe­
ra tung, Beschaffung von Helfer� u.a. 
ist möglich, wird aber nicpt aufge­
zwungen. 

Aufgaben der Wohlfahrtsverbände, 
Sozialstationen u.a.  im Vergleich zu den 
Ambulanten Diensten/Mobilen Hilfsdien­
sten 

Betr�uung Behinderter schwerpunkt­
mäßig im pflegerischeri Bereich un'd 
im Haushalt.  
Hilfen werden zwar gewährleiste�, 
bei Ausfall eines °Hel fers wird 
willkürlich irgendeiner als Ersatz 
geschickt. Generdll kann sich der 
Behinderte den Helfer nicht selbst 
aussuchen. 
Kostenfragen vs-w. werden von 'den 
Wohlfahrtsverbänden u.ä. rür den 
Behinderten erledigt, ohne diesem 
d ie Möglichkeit zum selbständigen 
Handeln zu geben. 

BED I NGTER F ÜHRE R 3 CHE I N  r ü R  
K Ö R P E R BEH I N D E RT E  

Jeder/jede Besitzer/in eines so­
oenannten  beschränkten Führer­
�che ines (§ 65 Abs . 3 KFG) ken�t  
das leidige Problem e ines Fahr­
z e u gwechs e l s .  Abgesehen  � o n  den 
Behörden wegen, den Kosten  und der 
b e grenzten Aüf n ahmekapazität 
eines F ü hre rscheines für Änderun­
gen , Stem p e l , Unterschriften un d 
Stempelmarken ( ist ein F ührer­
sch ein e i nmal vollge k le b t , muß 
ein neuer ausgestellt werden ) ,  
kön� t e  es s e in , daß un vermutet 
ein anderes als das eigene F ahr­
zur Verfüqunq steht. Es darf aber 

• 
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ein/ e Besitz er/ in ein ß S  beschränk ­
ten führerscheines kein anderes 
Fahr zeug lenken als jenes, auf 
das d ie f ahrerlaub�is einge­
schränkt ist ( f ahrgestelln ummer 
und amtl. Kennzeichen). Auch d ann 
nich t, wenn die Bedienungshilfen 
mit dem eigenen F ah r zeug v6llig 
ident sind. 

Es gab zwar schon lange die M6g­
lichkeit nach dem Kraft fahrzeug­
geset z ( KF G )  einen bedingten 
rührerschein (§ 65 Abs. 2) aus­
zustellen , in dem die Fahrerlaub­
nis an koAkrete Bedingungen ge­
knüpf t i s t ;  der Verkehrsminister 
erklärte aber diesen Weg für 
schwer Körperbehinderte bisher 
als unzulässig. 

Nunmehr wurde über Intervention 
der Volksanw altschaft erreicht , 
d a ß  der Verkehrsminister seine 
�einung geändert hat. Volksan­
wältin F rß,U f rarnziska F ast teilte 
m i r  in einem Schreiben vom 
18. 5. 1 98 4  mit , daß  der Bundes­
minister für Verkehr der Ansicht 
sei, " • • •  daß  bei körperbehin­
derten Bewerb2rn weitgehend von 
der Erteilung bedingter Lenker­
berechtigungen Gebrauch gemacht 

BU BUSCH: 

werden soll. So sollen et wa Q uer ­
schnittgelähmte, bei denen nur 
eine Behinderung der Beine vor­
liegt, alle f a hr zeuge lenken dür­
f en ,  bei denen sämtliche Bedie­
nu ngseinrich tungen zur Handbetä­
tigung ausgelegt sind. Eine ein­
geschränkte Lenkerberechtigung 
käme haupts3chlich d ann in F r age, 
wenn das F a h r zeug nach der indi­
viduellen Körperbeschaffenheit 
und - g röße umgebaut werden müßte.h 

Die B�dingungen i.B. meiner Len­
kerberechtigung lauten nunmehr , 
11 mit entsprechender K f z-Ausst at-

tung : 
a )  F ußbremse und Gasped a l  mit 

rechter Hand bedienbar ; 
b) drehbarer Lenkradknopf ; 
c) Autom a t i k ". 

Sobald nun ein F a hrzeug d ie Be­
d i ngungen , an d ie meine F a hrer­
laubnis gebunden ist , erfüll t ,  
darf ich es lenken. D as sind Be­
d in g u n g en , w i e s i e j e d er/ j e·d e 
Bri llenträger/in irn seinem/ihrem 
Führersc hein finden kann. 

Also: Wer sich nicht wehrt, 

Alfred Burgstaller , Linz • 
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